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Dies und Das. 

Dor vom Referenten der Budget- 
kommission der Deputiertenkam- 
mer, Herrn Dri-^Galeão Carvalhal, 
dem Plenum zup-ostellte Bericht' 
über die ökonomische Situation der 
Republik zeichnet sich durch einfa- 
che Klarheit u. unverblühmte Wahr- 
heit aus, Vorzüge, die bei den mit 
dem Budget verbundenen parla- 
mentarischen Efläutorungen hierzu- 
lande nicht gerade zu der Regel 
gehören. 

Gewöhnlich pflegen die «Dokto- 
ren» des Budgets, auch, wo es nicht 
angebracht ist, rosige Farben auf- 
zutragen, in dem Wahne, sie könn- 
ten dadurch die Lage «verbessern» 
oder den wahren Sachverhalt neu- 
gierigen Augen verbergen. Das ist 
ein vergebliches Bemühen. Denn 
wer sich überhaupt für die wirt- 
schaftliche Lage eines Landes ernst- 
lich interessiert — das sind in 
erster Linie die grossen Finanz- 
leute, deren Hauptlebenszweck da- 
rin besteht, ^uf Untiefen geratene 
Staatsschifflein durch ihren über- 
schüssigen Mammon wied r flott 
zu machen —, dem stehen auch 
Mittel und Wege zur Verfügung, 
sich das zur Beurteilung der öko- 
nomischen Lage das notwendige 
Material zu beschaffen, ehe es in 
Form eines parlamentarischen Re- 
ferates das Licht der Oeffentlich- 
keit erblickt. Immerhin verdient es 
Anerkennung, dass Dr. Galeão Car- 
valhal es verschmäht hat, ein an 
sich, nicht überaus erfreuliches Bild 
mit dem Schönheitspinsel zu über- 
malen, um es den urteilslosen Be- 
schauern, und dazu gehört die 

grosse Majorität des in die staat- 
lichen Finanzgeheimnisse wenig 
oder garnicht eingeweihten Publi- 
kums, in anmuterndem Gewände er- 
scheinen zu lassen. 

Die Haupteinnahmen der Repu- 
blik Brasilien bestehen bekanntlich 
in seinen Zo'leinkünften. Diese aber 
haben, im Verhältnis zu den Aus 
gaben, eine Verminderung erfahren, 
die umsomehr zu denken geben 
muss, als kein vernünftiger Natio- 
nalökonom mit gutem Gewissen eine 
Erhöhung der zur Zeit gültigen, 
auf Handel und Wandel wie ein 
Alp lastenden Sätze des Import- 
zolltarifes empfehlen oder auch nur 
in Vorschlag bringen kann. 

Die Ausgaben der Republik stei 
gen, steigen fortwährend, teilweise 
durch die notwendig gewordenen 
erhöhten Budgetforderungen der 
verschiedenen Ministerien, teilweise 
durch die Summen, welche ihnen 
durch den Bundeskongress in Form 
von Bewilligungen, oft blindlings, 
hinzugefügt werden. 

Man vergleiche di - Budgets seit 
1901, um sich ein Bild von der 
Lage zu machen. Die Totalein- 
nähmen des Bundes betrugen in 
dieser Zeitepoche: 

Jahr Gold Papier 
1901 58,8G9:741$000 286.082:2003000 
1902 42.876:6668637 257.461:0008000 
1903 40.967:9428000 248.018:0008000 
1904 46.515:5108889 253.811:0008000 
1905 48-294:8808889 263.343:0008000 
1906 83.095:0308889 240.193:0008000 
1907 83.496:2808889 247.346:9998999 
1908 91.493:7148221 271.217:4008000 
1909 97.909:6368139 286.520:5008000 
1910 97.121:5308882 300.434:0008000 
Die Zunahme an Gold ist auf die 

sukzessiven Abänderungen der 
Quoten auf importierte Konsüm- 
artikel zurückzuführen. Aber be- 

trachten wir das Bild, welches die 
Ausgaben in Papier im Vergleich 
zu den Einnahmen in Papier er- 
geben : 

Jahr Einnahme Ausgabe 
1901 286.082:2008000 244.514:8008507 
1902 257.461:0008000 237.921:8888054 
1903 248.018:0008000 244.462:5458495 
1904 253.811:0008000 255.691:4618921 
1905 263.343:0008000 276.209:2378080 
1906 240.193:0008000 286.348:2188321 
1907 247.346:9998990 315.478:6378792 
1908 271.217:4008000 329.470:8578313 
1909 286.520:5008000 330.352:7808523 

Hieraus ist ersichtlich, dass 100-1, 
d. h. seit der Präsidentschaft Cam- 
pos Salles inbezug auf Einnahme 
und Ausgabe in Papier die Defi- 
zits bedeutend sind und allgemeine 
Beachtung verdienen. Der Gold zu 
fluss bietet ihnen gegenüber kaum 
ein volkswirtschaftliches Aequiva- 
lent, da er die Bundesregierung, 
bisher wenigstens, lediglich zum 
Spekulanten angereizt hat, Handel 
und Konsum dagegen zum Nach- 
teil des Gesamtvolkes schwer be- 
lastet, 

Dr. Galeão Carvalhal scheint uns 
nach seinem Referat auf dem be- 
sten Wege zu sein, mit dem über- 
triebenen Protektionismus nicht nur 
theoretisch, sondern, soweit dies in 
seinen Kräften steht, auch prak- 
tisch zu brechen. Hoffentlich findet 
er den Anhang, der notwendig ist, 
um seine Ideen zu Früchten reifen 
zu lassen; hoffentlich verhallen 
seine Worte nicht ungehört, wie 
die Stimme des Predigers i" der 
Wüste. 

* * * 
In «Folha do Dia>, Rio, hält sich 

Gama Rosa nicht mit Unrecht üb 3r 
die zunehmende Zahl unserer 
Feiertage auf, die in erster Lini" 



Seite 2 \. Jahrg. Nr. 23 

bekanntlich der öffentlichen Beam- 
tenschaft zugute kommen, welche 
ihr Gehalt unverkürzt fortbezieht, 
während breite Volksschichten, die 
von ihrer Hände Arbeit leben und 
das eigentliche Element der Ent- 
wicklung Brasiliens darstellen, 
durch die allzuoft wiederkehrenden 
l^'eiertage in ihrem Einkommen 
erheblich geschmälert werden. Man 
soll die Feste feiern, wie sie fallen, 
sagt ein altes Sprüchwort, und wir 
sind sicherlich die letzten, die den 
Mitbewohnern unseres Pianoten 
Hast und Ruhe, Erholung und Ver- 
gnügen missgönnen. Man muss aber 
auch auf diesem Gebiet weise Mass 
halten, will man sich nicht den 
Appetit verderben und den nicht 
immer gut gespickten Geldbeutel 
der Schwindsucht in die Arme 
treiben soll. 

Zudem hat Gama Rosa zweifellos 
Recht, wenn er sagt, dass ernst- 
lich vorwärtsstrebende Völker im 
rastlosen Treiben und Wandel der 
Zeit wohl den Anspruch auf die 
notwendige Erholung von der Ar- 
beitstage Last und Mühe, haben, 
dass aber ein Uebermass an Feier- 
tagen noch stets die Tatkraft der 
Nationen gelähmt, sie verweich 
licht und zurückgebracht hat. Den 
Beweis dafür liefert die Kulturge- 
schichte der Völker. Wir enthalten 
uns jedes eigenen Kommentars zu 
dieser Randglosse zur Z eitgeschichte, 
weil wir nicht den immer zahl- 
reicher werdenden Festrednern un- 
seres Landes noch vor den Weih- 
nachtsfeiertcgen ins Handwerk 
pfuschen wollen. 

Aus aller Welt, 
(Postnachrichten.) 

— Man berichtet aus Stockholm: 
Aus Anlass einer die schwedische 
Presse beschäftigenden Diskussion über 
die wichtige Frage, auf wie lange Zeit 
noch die bekannten Eisenerzlager der 
Erde^ das immer steigende Bedürfnis an 
Eisen werden befriedigen können, teilt 
der Geologe Prof. Andersson in Stock- 
holms Dagblad mit, dass zur Zeit von 
schwedischen Gelehrten eine auf wis- 
senschaftlicher Grundlage beruhende 
Uebersicht über die Eisenvorräte der 
Erde ausgearbeilet wird. Dies Werk 
wird in einigen Monaten fertig vor- 
liegen und vom internationalen Geo- 
logenkongress in Stockholm im Jahre 
1910 benützt werden. Solange das 
Werk noch nicht veröffentlicht ist, wird 
sein Inhalt auch nicht auszugsweise 
bekanntgegeben.^Prof. Andersson meint, 
dass Diskussionen über die Zeit des 
Aufhörens der Eisenvorräte der Erde 

fruchtlos seien, solange nicht das Mate- 
rial des Geologenkongresses vorliege. 
Man besitze nämlich schlechterdings 
noch keine zuverlässigen offiziellen An- 
gaben, die eine solche Berechnung er- 
möglichen. Das Werk, das jetzt auf 
schwedische Initiative hin ausgearbeitet 
werde, beruhe dagegen auf Auskünften 
der offiziellen massgebende Stelleiin 
sowie statistischen Angaben und wis 
senschaftlichen Meinungsäusserungen 
Gelehrter der ganzen Weit, sodass man 
nach seinem Erscheinen doch wenig- 
stens einige Anhaltspunkte zu Berech- 
nungen haben werde. Doch würden 
diese immerhin nur einen relativen und 
temporären Wert haben; man müsse 
bedenken, dass die Entwicklung auch 
auf dem hier in Frage stehenden Ge- 
biete mit rasender Geschwindigkeit vor 
sich gehe. Hinsichilich des Eisenver- 
brauchs könne sich die gegenwärtige 
Berechnung nur auf die Grösse der 
vorhandenen Eisenerzlager und die 
Hilfsmitttel, womit sie ausgenützt wer- 
den, beziehen. Man müsse bedenken, 
dass es noch zahlreiche bisher unbe- 
kannte Zugänge zu Eisenerzlagern gebe, 
auch sei nicht ganz bestimmt abzu- 
grenzen, was — praktisch betrachtet 
— als Eisenerze anzusehen sei. So sei 
es z B. in Schweden in den letzten 
Jahren auf Grund neuer Methoden mög- 
lich gewesen, Eisei aus armen Erzen 
zu gewinnen, die man früher als gänz- 
lich wertlos angesehen habe. Anderer- 
seits sei allerdings auch das Eisenbe- 
dürfnis in stetem Steigen begriffen. 
Immerhin sei den schwedischen Unter- 
suchungen über die Eisenerzvorräte 
dei Erde die grösste Bedeutung beizu- 
messen; hierdurch sei der neue Weg 
bezeichnet, den der internationale Kon 
gress betreten müsse, der im Haig 
über ein internationales Zusammenar- 
beilen zwecks Auffindung der natür- 
lichen Zugänge zu den Eisenerzvor- 
räten verhandeln und beraten werde. In 
ähnlicher Weise wie Prof. Andersson 
hat sich auch eine andere schwedische 
Autorität auf dem Gebiet der Geo- 
logie, Prof. Odelstjerna ausgesprochen. 
Er ist davon überzeugt, dass der Men- 
schengeist entsprechend der fortschrei- 
tenden Entwicklung stets neue Aus- 
wege finden werde. Allerdings sei die 
starke Zunahme des Eisenverbrauchs 
etwas beunruhigend. Der Eisenerzver- 
brauch stieg im Jahrzehnt von 1887 
bis 97 von 49 Millionen auf 68 Mil- 
lionen Tonnen pro Jahr, während des 
folgenden Jahrzehnts aber von 68 Mil 
Hone 1 auf 133 Millionen Tonnen jähr- 
lich ! Das einzige Land, von dem man 
erwarten könne, dass es neue Vorräte 
an Eisenerz auf den Weltmarkt bringen 
werde, sei China, das grosse noch 
nicht ausgenützte Lager an Eiseneri 

und Steinkohle besitze. Das Eiser^ 
werde, wenn die Eisenerzvorräte aus- 
gehen, wenigstens für einige Zwecke 
durch das Alluminium ersetzt werden 
können. Zunächst müsse -man aber 
Methoden finden, die es ermöglichen, 
das Alluminium etwas preiswerter her- 
zustellen. 

— Ueber die Errichtung einer tsche- 
chischen Nebenschule in Dresden lässt 
sich das Prager Blatt cHals Narod» be- 
richten : Der tschechische Dresdner 
Verein Nastienel hat beschlossen, in 
Sachsens Hauptstadt, wo eine grosse 
Anzahl Tschechen lebt, eine tschechi- 
sche Nebenschule zu gründen Es wurde 
auch sofort ans Werk geschritten und 
mit dem Unterrichts begonnen. Die 
Schule ist mit einem Kindergarten ver- 
bunden. Im ganzen sind bisher 103 
Kinder eingeschrieben, die in zwei Ab- 
teilungen untergebracht sind. Die erste 
besuchen Schüler bis zum Alter von 
acht, die zweite bis 14 Jahren. In der 
ersten werden kleine Gedichte und 
Spiele einstudiert; in der zweiten wird 
Lesen, Schreiben usw. und auch >tsche 
chische Geschichte» unterrichtet. 

— Die Abschaffung des Frontmachens 
im deutschen Heere, die schon häufiger 
vedangt worden ist, und wofür auch 
manche Gründe sprechen ist nun laut 
Bekanntmachung im Armeaverordnungs- 
biatt vom Kaiser unter dem 28. Sep 
tember genehmigt worden. Die Be- 
stimmungen des Erlasses darüber lauten: 

Seine Majestät der Kaiser und König 
haben zu bestimmen geruht, dass künftig 
die Ehrenbezeugung des Frontmachens 
nur zu erweisen ist: 

A. Von Offizieren, Sanitätsoffizieren 
und oberen Beamten der Militärver- 
waltung in Uniform vor 1. Seiner Ma- 
jestät dem Kaiser und König, Ihrer 
Majestät der Kaiserin und Königin; 
2. den regierenden Fürsten und ihren 
Gemahlinnen innerhalb ihrer Landes- 
grenze ; 

B. von Unteroffizieren, in ihrem 
Range stehenden Personen des Soldaten- 
stande», unteren Militärbeamten in Uni- 
form und Gemeinen vor 1. Seiner 
Majestät dem Kaiser und König, Ihrer 
Majestät der Kaiserin und Königin, 
2. den regierenden Fürsten und ihren 
Oemahiinnin ohne Rücksicht auf die 
Landesgrenze, 4. Fahnen und Standarten. 

In dimselben Erlass des Kriegs- 
ministers wird ferner bestimmt, dass, 
nachdem der Karabiner 98 an die 
Kavallerieregimenter überwiesen worden 
ist, zum Garnisonwachtanzug der Ka- 
vallerie Karabiner und Degen gehören. 

— In einem offenen Briefe bittet der 
deutsche Volksrat für Böhmen den 
Statthalter Grafen v. Coudenhove, an- 
sichts der bevorstehenden Universitäts- 
zeit Fürsorge für die Sicherheit der 
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deutschen Studenten in Prag zu treffen, 
'n dem offenen Briefe heisst es: 

cSeit Jahren sind unsere Prager deut- 
schen Studenten vogelfrei. Jahraus, 
jahrein müssen dieselben für ihre Farbe 
bluten. Jahraus, jahrein gehen die Täter 
straflos aus. Und schon mehren sich 
die Zeichen, dass unsere Gegner auch 
heuer bereits mit den Vorbereitungen 
begonnen haben, üm das alte blutige 
Spiel zu eröffnen: Schon werden 
tschechische Schnapsbrüder — mit ge- 
stohlenen Studentenkappen dekoriert 
— durch die Strassen geführt, um den 
tschechischen Pöbel anzureizen; schon 
bringen die tschechischen Zeitungen 
erlogene Berichte über angeblich be- 
vorstehende Demonstrationen der deut- 
schen Farbenstudenten, um die tsche- 
chische Intelligenz herauszufordern, — 
wir aber hören und sehen nicht, dass 
auch Eure Exzellenz schon Vorberei- 
tungen treffen, diesem Treitjen von 
vornherein die Spitze abzubrechen. 
Eure Exzellenz! Was wir Deutschen 
kommen sehen, müssen auch Sie 
kommen sehen 1 Eure Exzellenz aber 
sind derjenige, der die Friedliebenden 
vor diesem Pöbel zu schützen hat. 
Eure Exzellenz wissen auch, aus leider 
langjähriger Erfahrung, was diesen 
Pöbel zu bannen vermag und, ernst- 
haft und rechtzeitig angewendet, selbst 
in kürzester Frist auch wirklich bannt. 
Wir wenden ui s darum in dieser Sache 
an Sie, Exzellenz! Und unser Ruf nach 
Schutz für unsere deutschen Studenten 
in Prag, er erfolgt rechtzeitig. Der 
Pöbel lauert schon. Noch liegt er aber 
im Hinterhalt. Sollte ihm auch heuer 
wieder Zeit gelassen und Gelegenheit 
geboten werden, seine feigen Lieber- 
fälle auszuführen — Exzellenz, wer 
allein hat dann die Verantwortung hier- 
für zu tragen?! 

Selbstverständlich haben die Deut- 
schen in Böhmen das Recht, zu fordern, 
dass den deutschen Studenten in Prag 
ausreichender Schutz gegen die tschechi- 
schen Angriffe gesichert wird. Bisher 
versagten in dieser Hinsicht alle in 
Betracht knmmenden Behörden. 

— Zu den Stimmen, die von Jahr 
zu Jahr stärker, zumal aus den Kreisen 
der nationalen Verbände und der na- 
tionalen Presse im Deutschen Reich 
sich für die schleunige Aenderung des 
Gesetzes über die Reichsangehörigkeit 
erhoben haben, gesellt sich jetzt eine 
besonders gewichtige aus dem durch 
dieses Oesetz bedrohten Auslanddeutsch- 
tum selbst. Der angesehene deutsche 
Schulverein von Viktoria in Australien 
mit dem Sitz in Melbourne hat nach 
den Mitteilungen des Vereins für das 
Deutschtum im Auslande zum Fest 
seines zehnjährigen Bestandes eine 
Jubiläumsschrift herausgegeben, in der 

ein Aufsatz Deutsche Reichsangehörig- 
keit schwere Vorwürfe für die deutsche 
Gesetzgebung enthält. Es heisst dort: 

«Was 1870 (Entstehungsjahr des 
jetzigen Gesetzes) angängig und zeit- 
gemäss gewesen sein mag, ist im Laufe 
einer vierzigjährigen Verkehrsvermeh- 
rung des Reiches zu einer schweren 
Schädigung für uns und zum Unrecht 
gegen uns Auslanddeutsche verkehrt 
worden. Jederman i weiss heute, dass 
wir im Auslande keine einzige deutsche 
Seele entbehre^i können. Dennoch 
bringt uns dies Gesetz von 1870 durch 
Vorschreiben einer Formalität (Neuein- 
tragung in die Konsulatsmatrikel nach 
zehn Jahren Auslandsaufenthalt), die 
erfahrungsgemäss mit vielerlei Hinder- 
nissen und Unbequemlichkeiten ver- 
knüpft ist, einen jährlichen Verlust von 
5000 Reichsangehörigen ein. Man 
rechne sich das auf die lange Reihe 
vou Jahren aus.» 

— Ein für den Augenblick ärger- 
liches Erlebnis, das ihm aber doch 
grosse Genugtuung bereitet haben wird, 
hatte Generalfeld marschall Graf Haeseler, 
der ehemalige Kommandierende des 
16. Armeekorps während seines Aufent- 
halts in Metz Am 30. September d. J. 
begab sich der Feldmarschall mit 
seinem Adjutanten Oberleutnant Böckel- 
mann von den neunten Dragonern 
nach dem nach ihm benannten Fort 
Graf Haeseler, das auf dem St. Blaise 
erbaut ist und das Moseltal beherrscht. 
Der Feldmarschall stieg die steile Höhe 
hinan und erschien vor dem Posten, 
der den Eingang bewacht . . . Der 
Posten präsentiert. Graf Haeseler winkt 
grüssend ab und will an ihm vorbei 
ins Fort gehen. 

Bescheiden, aber mit fester Stimme 
sagt der Posten: cich bitte um die 
Einlasskarte !* 

Im Moment ist der Feldmarschall 
etwas verdut'.t, er fasst sich jedoch 
sofort und antwortet: Das ist gut, 
mein Sohn. Aber sagen Sie mal Ihre 
Instruktion: welche Personen dürfen 
das Fort betraten ? 

«Der kommandierende General, der 
Gouverneur von Metz und die direk- 
ten Vorgesetzten der in dem Fort 
lagernden Truppen usw. usw.» sagt 
die Schildwache auf. 

«Ich seile», erwidert darauf Graf Hae- 
seler, «dass Sie Ihre Instruktion kennen. 
Aber mich müssen Sie doch auch 
kennen!» 

«Zu Befehl», sagt der Posten. «Sie 
sind Seine Exzellenz der Oeneral- 
feldmarschall Graf Haeseler, der alte 
kommandierende General des 16. Armee- 
korps; aber -— um in das Fort ein- 
treten zu können, haben Sie eine Ein- 
trittskarte notwendig!» 

«Das ist richtig, bestätigt Graf Hae- 
seler, aber — ich habe sie vergessen !» — 

Die Schildwache, getreu ihrer In- 
struktion, blieb unerbittlich; der Graf 
musste unverrichteter Weise wieder zu 
rück. Er hat aber bei dieser Gelegen- 
heit gesehen, dass die sattelfesten Leute, 
die heranzuziehen er sich seinerzeit so 
grosse Mühe gegeben hat, auch heute 
beim 16. Korps noch nicht ausgestor- 
ben sind. Und wenn das Geschieht- 
chen sich auch nicht ganz genau so 
abgespielt haben sollte, wie wir es 
hier einem reichsländischen Berichter 
statter nacherzählen, so ist's doch gut 
erfunden! 

São Paulo. 
26. lioTcmber 1909. 

— «A Gazeta» beschuldigt uns m 
ihrer gestrigen Ausgabe mit Bezug auf 
die Brandkastrophe der Casa Allemä 
der «Stimmungsmaoherei» und bringt 
unsere Notizen über das Feuei mit 
einem gestrigen Telegramm des «Estado» 
in Zusammenhang, das wir nicht kom- 
mentarlos passieren lassen konnten. Da 
wir gestern eiier als die «Gazeta» er- 
schienen, einem unfruchtbaren journali- 
stischen Zank nach Möglichkeit aus dem 
Wege gehen und die Kollegin widerlegt 
haben, ehe sie überhaupt mit ihrer Ver- 
dächtigung vor das Publikum trat, 
können wir uns auf die Wiedergabe un- 
serer gestrigen bezüglichen Worte be- 
schränken. Sie lauteten: 

«Ganz unTerständlich ist uns ein Tele* 
giamm, das dem hiesigen «Estado» in 
der Naoht zu heute aus Berlin zuging. 
Es lautet: «Die„Ereuz-Zeitung» bemerkt 
zu der Meldung von dem Brande der 
Casa Allemã in SSo Paulo, sie glaube 
nicht, dass die deutsche Regierung auf 
diplomatischem Wegs dieserhalb einen 
Druck auf Brasilien ausüben werde, da 
anzunehmen sei, dass die brasilianische 
Regieruug aus freien Stücken den In- 
habern der Firma eine gerechte Ent 
Schädigung werde angedeihen lassen.» 

Wenn die Berliner «Kreuz-Zeitung», 
was wir bezweifeln, dies tatsächlich ge- 
sagt hat, so hat sie offenbaren Unsina 
geredet. Die brasilianische Regierung 
hat mit der Brandkatastrophe, was immer 
ihre Ursache gewesen sein mag, nicht 
das Geringste zu tun.> 

Vom journalistischen Anstand der 
«Gazeta» erwarten wir, dass sie ihre: 
gestrigen haltlosen Notiz diese Richtig- 
stellung folgen lässt. 

— Wir machen wiederholt auf das 
am nächsten Sonnabend stattfindende 
25jahrige Stiftungsfest des D. M. Q. V. 
«Lyra» aufmerksam, das nach seinem vor- 
züglichen Programm eí^s der schönsten 
Feste, die in den Mauern S. Paulos bis- 
her stattfanden, zu werden verspricht. 
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— Der AokerbausokretSr verlängerte 
den Termin zur Einreichung der Offer- 
ten für den Bau eines grossen Siaats- 
gefängnisses in unserer Stadt bis zum 
25. Februar des kommenden Jahres. 

— In der Wohnung des Herrn João 
Queiroz de AssumpçSo, Rua Victoria 74, 
verletzte sich gestern das Töohtercheu 
des Hausherrn beim unvorsic'itigen 
Spielen mit einer Streichhölzerschaohtel, 
die in Brand geriet, an der rechten 
Hand. Die aus dieser Ursache alarmierte 
Feuerwehr war pünktlich zur Stelle, 
fand aber erfreulicherweise keinen An- 
lass zur Betätigung ihrer Wasserschläuche. 

— Die öffentliche Sparkasse São Paulos 
hat seit 1890 folgendes Jahres-Saldo 
aufzuweisen: 

1890 2.360:155$390 
1891 4716:741$^77 
1892 5.450:437J372 
1893 5.125:095$386 
1894 5.168:623?992 
1895 6,696:007$9õ8 
1896 6.323:613$012 
1897 6.130;670$793 
1898 6.144:912$519 
1899 7.843:560$Ö69 
1900 7.467:J80$527 
1901 9.572:873$508 
1902 11.912:607|701 
1903 15 735:166$838 
1904 17.084:596$397 
1905 13.775:488|255 
1906 16.572:014$404 
1907 21.029:730$655 
1908 23.186:956$65õ 

— Der Vereadoi Josó Oswald will 
ein Gesetz vorschlageu, das so etwas 
wie Messen und Freimärkte für den 
Verkauf von Früchten, Blumen etc. vor- 
sieht. Die Idee ist gut, aber ihre Aus- 
führung dürfte andere legitime Interessen 
schädigen. 

— Die Royal Mail Steam Packet 
Company feierte ihr 70 jähriges Bestehen 
durch ein grosses Bankett von 300 Ge- 
decken im Hotel Metropole in London. 

Die ganze in London wohnende Hoch- 
finanz, Industrie und Diplomatie war 
vertreten. Der leitende Direktor der Ge- 
sellschaft, Mr. Owen Philippe, behandelte 
in seiner Festrede die Geschichte der 
Gründung und Entwicklung der Gesell- 
schaft, die heute einer der Hauptfaktoren 
der kommerziellen Verbindung Englands 
mit der ganzen Welt ist. Auch König 
Eduard VII. beglückwünschte telegra- 
phisch den Präsidenten der Companhia, 

— Zur Lage des Kaffeemarktes schreibt 
die Firma Nortz & Comp, in Havre in 
ihrem soeben eingetroffenen Zirkular vom 

^ 6. d, Mta. u. a.: 
Kaffee eröffnete zu Beginn der Woche 

sehr fest. Mai erreichte . als höchsten 
Wertstand 457, Fr., September 45»/^ Fr. 

Diese Preise gaben nach der fast un- 
unterbrochenen Hausse der letzten Zeit 

Veranlassung zu Realisationen und etwas 
nachgiebigerer Tendenz. 

Gestern endlich veröffentlichten die 
Herren Naumann, Gapp & Co. Ltd. eine 
Depesche dahinlautend, dass sich die 
Aussichten für künftige Einte gebessert 
hätten. 

Dies gab den Anatoss zu einem weite- 
ten Rückgang der Werte, und wir notiren 
heute wie untenstehend. 

Wir haben bereits in unserem letzten 
Berichte auf die Wahrscheinlichkeit 
widersprechender Erntenachrichten hin- 
gewiesen, und wenn etwas uns ver- 
wundert, so ist es der Umstand, dass 
derartige weniger pessimistische Avise 
sonst ausgeblieben sind. Es ist selbstver- 
ständlich, dass die geradezu unentbehr- 
lichen Regen der letzlen Zeit im Inte- 
resse der Kaffeebäume waren, dass deren 
absolutes Ausbleiben nicht nur unnatür- 
lich gewesen wären, sondern zu einer 
direkten Katastrophe geführt hätte, und 
es scheint uns denn auch hauptsächlich 
unter diesem Gesichtspunkt zu sein, dass 
von weniger ungünstigen Aussichten für 
kommende Einte gesprochen werden 
darf, kaum aber in Bezug auf ein besseres 
Ergebnis, als solch3S bisher von ver- 
schiedenen Seiten vorhergesagt wurde. 

Jedenfalls drahten unsere Freunde, die 
Herren Barboza & Co,, dass an den un- 
günstigen Aussichten für nächstes Jahr 
nichts geändert sei, und die ausgezeich- 
nete Haltung der brasilianischen Märkte 
spricht für die in weiteren Kreisen 
herrschende Stimmung. Mit Bezug darauf 
telegraphieren uns heute die Herren 
Barboza: 

<Eigner vom Markt zurückgezogen in 
Erwartung höherer Preise.> Von anderer 
btfreundeter Seite werden uns die Aus- 
sichten für kommende Saison als für viel 
kleinere Ernte als die laufende bezeichnet. 
Die letztere schätzt unser durchaus nicht 
zum Optimismus veranlagter Gewährs- 
mann auf 11 Millionen Sack — eine in 
Rücksicht auf die wahrscheinliche Ent- 
wicklung der Zufuhren heute besonders 
interessante Ziffer. 

Die Limitierung des Exportes hat 
dazu geführt, dass nahezu die ganze 
Brasilernte in wenigen Monaten zusam- 
mengepresst wurde und der offizielle 
Weltvorrat laut Ziffern des Herrn Laneu- 
ville am 31. Okt. 17.419.000 Sack auf- 
weist. Die laufende Rio- und Santos- 
Ernte dürften zusammen 14 — 14Yj Mill. 
Sack ergeben, gegen einen Bedarf des 
Konsums von Brasilkaffee von 14 Mill. 
Sack p.a. Die übrigen Länder dürfen 
im Durchschnitt dasselbe Ergebais zeiti- 
gen wie in den Vorjahren. Der Welt- 
vorrat betrug am 1. Juli d. J. 12.835.000 
Sack. Es folgt also aus den gedachten 
Ziffern, dass, ohne mit einer normalen 
Zunahme des Konsums zu rejhnen, und 
unter Zugrundelegung der letztjährigen 

Abzugsziffern, die Weltvorräte in den 
nächsten 8 Monaten wieder um ca. 
47j Mill. Sack zurückgehen werden, und 
dieses während der Uebergangsperiode 
nach einer kleinen Ernte, während der 
Periode des Exportlimites und all den 
Ungewissheiten, deuea die Ernte bis 
zur Reife noch ausgesetzt sein wird. 

Auf den möglichen Weltvorrat von 
13—1372 Mül. Sack am 1. Juli 1910 
werden nach Verkauf von 500.00 Sack 
seitens der Valorisation 6'/^ Mill. Sack 
der letzteren gehören, ein Teil, vielleicht 
li/j Million Sack in Brasilien liegen und 
nur ein kleiner Rest, weniger als 6 Mill. 
Sack in den Händen des Konsums sich 
befinden, am Vorabend einer Ernte mit 
starkem Defizit.! Und die Märkte sollten 
dieser Situation nicht lange vorher Rech- 
nung tragen? Wir betrachten die Ab- 
schwächung dieser Woche, durch das 
Erledigen vielfach besteheniler uad durch- 
gehends auf Nutzen liegender Hausse- 
Engagements als durchaus im Interesse 
des Marktes liegend und sehen in dem 
kleinen Rückgang eine willkommene Ge- 
legenheit zu vorteilhaftem Eingreifen. 
Irgend ein Rückgang von Belang scheint 
uns bei der Lage der Gesammtsituation 
nahezu ausgeschlossen. 

— Der Ackerbeusekretär reiste heute 
früh per Spezialzug nach der Station 
Conde do Pinhal, wo er die Futtergars- 
anpflanzungen auf den Fazenden von. 
Dr. Carlos Botelho, Jos6 Camargo de» 
Penteado und der Viscondessa do Pinhal' 
besichtigen wird. Dr. Carlos Botelho^ 
wird dem Ackerbausokretär auf seiner 
Fazenda ein Bankett geben, zu dem die 
angesehendsten Persönlichkeiten von S, 
Carlos geladen sind. 

— Bei Gelegenheit der Feste zu Eilrerf 
des Präsidentschaftskandidaten Ruy Bar- 
bosa sollen Extrazüge nach allen grösse- 
ren Orten des Inneren gehen, um von 
dorten die Wähler und politischen Macht- 
haber, die Anhänger seiner Kandidatur 
sind, zu einer grossartigen Manifestation, 
bei seinem Besuche in S. Paulo zu ver- 
einigen. 

Wir können einer derartig veranstalte- 
ten Manifestation mit dem besten Willen 
keinen Geschmack abgewinnen und 
glauben, dass das ganze nui' darauf 
hinauslaufen wird, Ruy Barbosa selbst 
über seine Wahlaussiohten zu täuschen. 

— Zu der Brandkatastrophe, welcher 
die Casa Allemã zum Opfer fiel, ist 
heute wenig nachzutragen. Wohl haben 
weitere Polizeiverhöre stattgefunden, eine 
Aufklärung haben sie aber nicht ge- 
bracht ; die Brandursache ist nach wie 
vor unbekannt. 

Nicht ohne Interesse lasen wir im 
cEstado>, dass auch seine Berichtert,tat- 
tung mit der Möglichkeit der Explosion 
einer vor der Zeit der eigentlichen Ka- 
tastrophe gelegten Bombe rechnet. 
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Die Elektriker des Hauses, die gestern 
vernommen wurden, sagten nur aus, dass 
die elektrische Beleuchtungsanlage ihres 
Wissens immer normal funktioniert habe. 
Das öeheimniss, das über der Brandur- 
sache lagert, ist also bisher in keiner 
Weise gelüftet worden. 

Wir sagten gestern bereits, dass die 
Verleumdungen, welche mit dem Brande 
eines grossen Geschäftshauses fast un- 
zertrennlich verbunden sind, im vorliegen- 
den Falle nach unserer Kenntnis der 
Sachlage jedes Fundamentes entbehren. 
Dass die Bra3ilianische Bank für Deutsch- 
land ihr neuerworbenes Gebäude an der 
Ecke der Rua 15 de Novembro und der 
Rua Boa Vista der Firma Heydenreich 
Irmãos & Comp, zur Fortführung ihres 
Geschäftes ^ur Verfugung stellte und 
dass die Versicherungsgesellschaften, die 
bei dem Brande in Frage kommen, soweit 
unsere loformationen reichen, gewillt 
sind, die Versicherungssummen ohne 
Vorbehalt auszuzahlen, dürfen wir als 
eine Bestätigung für die Richtigkeit un- 
serer Ansicht über die Sachlage auf- 
fassen. 

= In der Alameda Baräo de Piraci- 
caba wurde vorgestern ein goldener 
Ring mit einem Brillanten gefunden. 
Das Fundstück befindet sich in der Sta. 
Ephigenia - Polizeistation, wo es dem 
Eigentümer gegen genaue Beschreibung 
ausgehändigt wird. 

Personalnachrichten. Von einer Eu- 
ropareise zurückgekehrt ist gestern Herr 
H. Kosenhain mit Gemahlin. 

Bnudesliaaptistadt. 
— Angesichts verschiedener Rekla- 

mationen von Landwirten, die sich dem 
Obstbau widmen und die sich über die 
mangelhaften Einrichtungen zur Beför- 
derung ihrer Produkte auf der Gentrai- 
bahn beklagten, bestimmte der Ackerbau- 
minister, dass davon die betreffende 
Kommission des Natioualkongresses unter- 
richtet werde und um ihre Vermittlung 
behufs Bewilligung einer Summa im 
Budget zum Bau zweier Spezialwagen 
:für Früchtetransport nachgesucht würde. 

Gleichzeitig wandte sich der Minister 
an die Companhia Edificadora und er- 
.'kundigte sich nach dem Kostenpreis der 
'betreffenden Wagen. Wir begrüssen 
»diese Initiative des Ackerbauministers 
mit Freuden und hoffen, dass nun bald 
die Obstzüchter der Staaten São Paulo, 
Minas und Rio de Janeiro einen Wunsch 
verwirklicht sehen, den sie schon längst 
hegen. 

—In dem gestrigen Ministerat unter dem 
Vorsitz des Bundespräsidenten erklärteDr. 
Nilo Peçanha den Inhabern des Kriegs- und 
des Marineportefeuilles, dass er den 
Augenblick für wenig opportun halte, 
die beantragte Gehaltserhöhung der 
Offziere durchzuführen, obwohl er 

zugeben müsse, dass die betreffende 
Vorlage einige sehr gute und gerechte, 
wirklich republikanische Verfügungen 
enthielte. Dr. Nilo Peçanha begründete 
seine Ansicht damit, dass es ihm zu- i 
nächst obliege, die durch die Neu- 
schaffung der Flotte und Reorganisation 
des Heeres geschaffene schwierige Fi-! 
nanzlage zu beheben und dem Lande! 
eine solide Verwaltungbasis der Ein-' 
künfte zu schaffen. Später könne man ' 
dann jenem Projekt wieder näher treten.' 
Der Ministerrat untersuchte ferner das' 
sich im NationalkoDgress in Ausarbei-j 
tung befindliche Budget für das nächste' 
Jahr und beschloss, dass angesichts dar ' 
kolossal anwachsenden Ausgaben samt-; 
liehe Ministerien in ihren betreffenden 
Budgets Streichungen vornehmen, um 
so das sonst unvermeidliche Defizit zu 
verhindern. 

— Morgen wird Herr Mariano de Me- 
deiros dem Kriegsminister General Bor- 
mann die Akten der Untersuchung ein- 
händigen, die General Souza Aguiar gegen 
sich beantragt hatte, um seine Unschuld 
an den Studenten - Ereignisaen zu be- 
weisen, die den Tod der beiden Studenten 
Ribeiro Junqueira und Guimarães zur 
Folge hatten. In seinem Relatorium 
kommt Mariano Medeiros m dem Schluss, 
dass dem General Souza Aguiar keinerlei 
Schuld an jenen traurigen Ereignissen 
beizumessen ist und wird der Kriegs- 
minister angesichts dieses die betreffenden 
[Jntersuchungakten archivieren lassen. 

— Der Bundespräsident unterzeichnete 
die au den Kongress grichtete Botschaft, 
welche die Reorganisierung der Direktion 
des öffentlichen Gesundheitsamtes bean- 
tragt und wodurch eine Ersparnis von 
über 1000 Contos erzielt wird. 

— Die Polizei überwacht einige In- 
dividuen, die sie im Verdacht hat, in die 
Brandkatastrophe, die die Casa Allemã 
in São Paulo zerstörte, verwickelt zu 
sein. Ferner wurden zwei Juweliere 
polizeilich vernommen, die gelegentlich 
des Raubes in der Gallerie Cruzeiio durch 
einen Brief von einem sich wegen dieses 
Verbrechens in Haft befindenden Indivi- 
duum mit dem Tode bedroht wurden, 
wenn sie der Polizei Aussagen machen 
würden. 

— Während der vergangenen Woche 
starben hier 38 Personen an Lungen- 
schwindsucht. Seit Anfang des Jahres 
sind der furchtbaren Krankheit 2443 
Personen erlegen. 

— Die Polizei verhaftete einen ge- 
wissan aus Bahia gebürtigen Patrocinio 
Agosto de Barros, der sich trotz seiner 
58 Jahre zum Liebhaber seiner 16jährigen 
Tochter machte und solche missbrauchte. 

— Durch unvorsichtiges Umgehen 
mit einem Revolver wurde der Polizist 
Sergio Pereira Barata zum unfreiwilligen 
Mörder seiner Gattin Noemia Barata. 

— Dr. Leopold Bulhõss teilte dem 
Bundespräsidenten mit, dass der Goldbe- 
stand der Konversionskasse zur Zeit 10 
Millionon Pfund Sterling übersteigt, 

— Die Zentralbaha hatte im Oktober 
die Brutto-Einoahme von 2.777:720$003 
gegen 2.561:341^251 im gleichen Monat 
vorigen Jahres. 

— Dem paulistaner Vereador Frede- 
rico Lopes Branco wurde Erlaubnis er- 
teilt, in Guarapuava im Staat Paraná 
auf Kupfer und andere Mineralien zu 
schürfen. 

— Der Delegacia Fiscal von S. Paulo 
wurden 1500 Contos in Noten von 
kle nen Werten uad Silber gesandt. 

— Wegen betrügerischen Bankerottes 
wurden auf Antrag der Firma Pedro 
Machsourd & Comp, auf richterliche 
Anordnung die Geschäftsleute Nadra & 
Elias Haddad in Haft genommen. 

— In der vergangenen Woche kamen 
vier Pockenerkrankungen zur amtlichen 
Kenntnis der hiesigen Sanitätsbehörde. 

— Hier bildete .sich ein aus Ge- 
schäftsleuten und Lani.'Wirten bestehen- 
des Syndikat für den Früchteexport. 

— In der Bundesdeputiertenkammer 
fand gestern eine ziemlich erregte 
Sitzung statt. Verschiedene der Herren 
Volksvertreter fühlten das Bedürfnis, 
der Bundesregierung etwas am Zeuge zu 
flicken, weil sie durch ihre Polizeimass- 
nahmen versucht hatte, dem Deputier- 
tierten Dr. Irineu Machado den Eintritt 
in das munizipale Sitzungsgebäude zu ver- 
wehren. Man hat wieder einmal leeresStroh 
gedroschen. Was allein an dem ganzen 
Sachverhalt zu bedauern wäre, ist die 
Tatsache, dass der in Frage stehende 
Polizeidelegado seine Pflicht insofern 
nicht erfüllte, als er Irineu Machado den 
verbotenen Eintritt ins Stadtparlament 
gestattete, 

— Telegramme aus Bahia besagen, 
dass der kaum unterdrückte Streik der 
Bahnarbeiter von neuem ausbrach, weil 
bis heute noch nicht die in dem Ver- 
gleich vom vergangenen Oktober festge- 
setzten Bedingungen erfüllt wurden. 

Aus deu Buudesstaateu. 
Rio. Im Sta. Catharina-Hospital zu 

Petrcpolis starb am 23. d. Mts. im hohen 
Alter von 108 Jahren, wie die dortige 
tTribuna» mit der Neger Joaquim Go- 
mes, was kaum sein «Taufname* sein 
dürfte. 

Minas. Der <Pharol> von Juiz de 
Fora berichtet über ein schweres Un- 
glück, das sich in der benachbarten Stadt 
Palmyras zutrug: In früher Morgenstunde 
um 6Vi Uhr stürzte dort das zwei- 
stückige Kammergebäude, dessen unterer 
Stock als Gefängnis dient, ein und fielen 
die Trümmer auf ein benachbartes Haus, 
das unter der Last zusammenbrach und 
eine ganse Familie, die es bewchnte, 

i 
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Kilo schwerer gusseiserner Topf befun- 
den, der natürlich auch in soherben 
zersprang. Es scheint sehr fraglich, ob 
die kleinen We&ea mit dem Leben davon 
kommen werden. — Der Vorfall gibt 
eine eindringliche Lehre, kleine Kinder 
nicht ohne Aufsicht zu lassen, und auch 
dafür, dass man ein Qefährt nie an steil 
bergabgeheader Strasse, wenn auch ge- 
hemmt, stehen lassen darf, 

— Ueber São Leopoldo ging am 22. 
d. M. ein furchtbares Hagelwetter nieder. 
Die Pflanzungen im ganzen Munizip 
wurden zerstört und zahlreiche Häuser 
abgedeckt, der angerichtete Schaden wird 
auf über 5U0 Contos geschätzt, 

— Dem Vernehmen nach beabsichtigt 
die Companhia de Navegação Costeira 
ihren Schnell - Dampferdienst zwischen 
Rio Grande, Pelotas und Porto Alegre 
aufzuheben. 

— In Rincão S. Pedro, Municip Sta. 
Maria, verlor am 21. Oktober der 25 
Jahre alte Wilhelm Polenz sein Leben 
auf traurige Weise. Er befand sich bei 
einem Nachbarn in der Pflanzung und 
hatte sich auf einen Baumstamm gesetzt; 
beim Aufstehen glitt er aus, suchte sich 
auf sein Gewehr, das er in der Hand 
hielt, zu stützen, dabei entlud sich die 
Waffe und jagte ihm den vollen Schuss 
in Arm und Kopf. Der Unglückliche 
war sofort tot. 

Deutsclilaud in ííiiglischem 
Lichte. 

unter sich begrub. Den herbeieilenden 
Nachbarn bot sich ein furchtbarer An- 
blick. Wimmernde Hilferufe drangen 
aus den Trümmern hervor. Sofort be- 
gannen die Rettungsarbeiten und wurden 
die Opfer des Unglücks, Sinoal de Amorim, 
seine Gattin und zwei kleine Kinder aus 
ihrem Schuttgrabe herausgezogen, leider 
nur als Leichen. 

Da"i Dienstmädchen wurde, obwohl 
schwer verwundet, gerettet, da es in 
einem anderen Raum des Hauses schlief. 
Auf der anderen Seite des eingeàtürzten 
Hauses retteten sich ein Bahnarbeiter 
uud seine Frau wie durch ein Wunder, 
da sie knapp eine Minute vor dem Un- 
glück aufgestanden und in ddn Hof ge- 
gangen waren, das Bett, in dem sie ge- 
schlafen, war unter den Trümmern. 
3 Gebäude wurden vollständig zerstört 
und noch andere Personen, wenn auch 
weniger schwer, verwundet. 

Die Gefangenen, die im unteren Stock 
des eingestürzten Gebäudes waren, kamen 
mit dem blossen Schrecken davon. Nur 
3 derselben waren aus Palmyras selbst, 
die anderen waren aus Juiz de Fora 
nach Palmyras geschickt, weil in der 
dortigen Cadéa Umbauten vorgenomnien 
worden. Alle wurden nun unter Escorte 
wieder nach hiesiger Stadt geschickt und 
provisorisch untergebracht. 

Alagoas. Die Staatsregierung schloss 
mit dem Industriellen Hildebrand Gomes 
einen Vertrag ab, wonach letzterer gegen 
3-prozentige Zinsgarantie auf das Ka- 
pital von 150 Oontos einen regelmässigen 
Automobildienst zwischen Maceió, Pe- 
nedo und den dazwischen liegenden 
Ortschaften einrichtet. Ausser dieser Ga- 
rantie wird der Staat noch mit 10 Contos 
de-Reis zur Herrichtung der nötigen 
Strassen einspringen. 

Rio Grande do Sul. Ia Rolante 
wurde am 1. November der Grundstein 
zur neuen katholischen Kirche gelegt. 
Zu dieser Feier war — ein schönes Bild 
gegenseitiger 'onfessioneller Duldung 
und Freundlichkeit — der protestantische 
Pfarrer Hr. Sohlieper eingeladen worden, 
mit seinen Sängern zu erscheinen und 
einige Lieder vorzutragen. Der Vertreter 
des Bischofs D. Claudio vollzog die 
Weihe des Grundsteins. 

— In Rio da Ilha starb im Alter von 
74 Jahren H. Gustav Wagner an einem 
schweren Blasenleiden. Herr Wagnet 
war einer der ersten Pioniere des Deutsch- 
tums im Munizip Taquara. Er war ge- 
boren am 9. August 1835 in Hamburg 
und kam schon in jungen Jahren nach 
Brasilien. 

— Die französische Barrabaugesell- 
scbaft hat in der Stadt Rio Grande die 
Beleuchtung und den Strassenbahndienst 
übernommen. 

— In Bag6 wurde der 60-jährige 
portugiesische Wucherer Jos6 da Fonseca 

Lima in seine: Wohnung am Roden 
liegend erdrosselt aufgefunden. Unzweifel- 
haft liegt ein Verbrechen vor, da die 
Türen und der Geldschrank erbrochen 
waren. 

— Die französische Barrebaugesell- 
schaft will einen Versuch in grossen 
Masstabe machen, die hiesige Kohle zu 
verfeuern. 

— Die Villa Santo Antonio da Pa- 
trulha ■ scheint mit Macht tiera Range 
einer modernen Ortschaft entgegenzu- 
strebeo, denn man geht jetzt sogar mit 
der kühnen Idee um, ein Theatergebäude 
zu errichten. Der Kunsttempel soll mit 
10 Contos hergestellt werden, was ja im 
Verhältnis zu dem Muuizipaltheater in 
S. Paulo nicht viel ist. 

— Anfang nächsten Monats soll in 
Porto Alegre ein federalistisches Organ 
unter dem Titel iO Combate» erscheinen. 
Als Chefredakteur wird Hr. Moraes Fer- 
nandes genannt, als Mitredakteure die 
Studenten Paulo Lebarthe und Arthur 
Silva. 

— Als Zeichen der Zeit, so schreibt 
cD. Ztg.» in Porto Alegre, muss es wohl 
angesehen werden, dass unter den steuer- 
pflichtigen Bewohnern unserer Stadt sich 
ein sehr grosser Prozentsatz befindet, 
dem es nicht möglich ist, seinen Ver- 
pflichtungen gegen die Munizipalkasse 
nachzukommen. Der Intendenz liegen u. 
a. eine ganze Anzahl Gesuche von Grund- 
eigentümern vor, in welchen um Er- 
lassung rückständiger Haussteuern ge- 
beten wird und man hat sich notgedrungen 
veranlasst gesehen, die bereits angeordnete 
gerichtliche Eintreibung solcher Schulden 
in vielen Fällen zu sistiereo, bei andern 
Stundung oder gar Erlassung der Steuer 
zu gewähren. Auch bei Geschäftssteuern 
liegt die Sache ähnlich. Der Andrang 
zum Bezahlen war selbst in den letzten 
Tagen dtr dazu bestimmten Frist sehr 
massig auf dem Rathaus. Für die Stadt- 
verwaltung, welche jeden Groschen not- 
wendig braucht, ist der entstandene Aus- 
fall in den Einnahmen natürlich sehr bitter. 

— Der iKol.» in Santa Cruz wird 
unterm 11. November berichtet: Der 
Schauplatz eines bedauerlichen Unglücks- 
falles war heute die Pikade Felippe 
Neri Der dort wohnhafte Kolonist 
hatte seinen unbespannten Wagen an 
einem steil abfallenden Wegestück stehen 
lassen. Während er andere Beschäftigung 
nachging, kletterten zwei seiner Kinder, 
das eine von etwa 2 Jahren, das andere 
etwa dreijährig, auf den Wagen, um 
Fuhrmann zu spielen, wobei sie schliess- 
lich auch die Hemmschraubc lockerten. 
Der Wagen kam ins Rollen und sauste 
schliesslich den Abhang hinunter, wo 
er in Stücke zerschellte. Die Kinder 
wurden dabei in einen Graben geschleu- 
dert, wo sie für tot aufgehoben wurden. 
Auf dem Wagen hatte sich ein etwa 60 

Die Deutschen werden entdeckt: da- 
ran ist kein Zweifel. Wir werden ent- 
deckt, gleich als ob wir ein Negervolk 
im dunkelsten Afrika wären. Wenn ein 
Italiener oder Spanier aus Anlass eines 
Kongresses oder bei sonstiger Gele- 
genheit nach Berlin, Hamburg oder 
Stuttgart kommt, so berichtet er in der 
heimischen Presse von dieser Reise 
mit dem ganzen Stolze eines Ent- 
dèckers. Die Franzosen haben den 
grossen Forschungsreisenden Jules Hu- 
ret nach Deut chland geschickt. In den 
amerikanischen Zeitungen und Zeit- 
schriften reissen die Schiiderungen der 
Söhne und Töchter des Westens von 
dem alten und dem neuen Deutsch- 
land», von «The Kaiser» und der deut- 
schen Frau überhaupt nicht mehr ab. 
Am spätesten haben sich die Engländer 
an dieser Entdeckung unseres Vater- 
landes beteiligt. Solange unser geschäft- 
licher Wettbewerb ihnen nicht empfind- 
lich wurde und die deutsche Flotte 
nicht existierte, waren die Deutschen 
für John Bull nur uninteressante und 
unerhebliche «Foreigners». Schon vor 
beinahe drei Menschenaltern hätten sie 
sich, falls sie den Willen dazu hatten, 
über unser Edelstes leicht unterrichten 
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können. Damals hatte sich Carlyle die 
Aufgabe gesteilt, ihnen das Unsterb- 
liche des deutschen Geistes zu ver- 
mitteln und sie mit den Persönlich- 
keiten und den Leistungen von Man- 
nen wie Goethe, Schiller, Navalis etc. 
bekannt zu machen. Aber da unser 
Unsterbliches weder mit dem Geschäfte 
noch mit der Flotte in Verbindung 
stand, so lehnten es die Engländer ab, 
davon Notiz zu nehmen, und Carlyle 
musste es erleben, dass eine der Re- 
views, für die er arbeitete, ihn sehr 
unverblümt ersuchte, sie inskünftig 
mit seinen deutschen Aufsätzen zu 
verschonen. Auch als Carlyle 1870 sein 
Volk darüber aufzuklären suchte, dass 
der grosse Krieg, der zwischen D utsch 
land und Frankreich entbrannt war, 
ein Krieg der Sittlichkeit und des 
Kulturfortschrittes gegen Versumpfung 
und Heuchelei sei, fand seine Stimme 
kein Echo. Es folgte die Bismarck'- 
sche Aera, die Jungzeit des Deutschen 
Reiches und damit die unantastbare 
Tatsache, dass Deutschland die poli 
tische Führung Europas erobert hatte 
und behauptete. Damals zuerst drehte 
John Bull seinen Kopf ein ganz, ganz 
klein wenig um und meinte nach- 
lässig: «Oh, just look at Oermany!.. 
Und damals erschien auch ein Buch, 
das als das erste in der nun schon so 
langen Reihe jener Werke zu bezeichnen 
ist, die sich, um die «Verständigung» 
zwischen Deutschland und England 
bemühen. Das war Sidney Whitman's 
Buch imperial Germany.» Whitman 
hatte aber nach der englischen Auf- 
fassung einen grossen Fehler: dass er 
nämlich Dtutsciiland und die Deut- 
schen wirklich kannte, ja noch mehr, 
ihnen wohl wollte. Er war so unvor- 
sichtig, Bismarck und Moltke, mit denen 
er selbst verkehrt hatte, als das zu 
charakterisieien, was sie waren: als 
grosse Männer. Er nahm es sich heraus, 
die Vorstellung, ob die Deutschen ein 
unter dem Drucke des Militarismus 
und der Autokratie versklavtes Volk 
seien, anzutasten und die Art, wie der 
deutsche Arbeiter bei Bier und Kegel- 
spiel in Garten oder Wald seinen 
Sormtag begeht, weit über die eng- 
lische Sitte der Sonntagsfeier zu stellen. 
Die Folge war, dass man in seiner 
eigenen Heimat Whitmans Denkweise 
als «unenglisch» verurteilte und dass 
man ihn als germanisiert bezeichnete. 
Uebrigens hatte man damals eben in 
England an diesen Deutschen über- 
haupt noch weiter kein grosses In- 
teresse. 

Das war in den achtziger Jahren- 
Ein Jahrzehnt später — und das Bild 
hat sich wesentlich geändert. Die in- 
dustrielle Leistungsfähigkeit der Deut- 
schen hat sich mit Nachdruck fühlbar 

gemacht, sie sind zu gefährlichen Kon- 
kurrenten auf dem Wiltmarkte gewor- 
den und der Warnruf vor «Made in 
Germany» wird häufiger und häufiger 
erhoben. Mit treffendem Blick fasste 
denn auch Ernest ' Edwin Williams 
seine Landsleute bei diesem Punkte, 
als er !89öä ein Buch rMade in Germa- 
ny> erschiene 1 liess. Das war nicht 
mehr ein akademischer Versuch der 
Schilderung und Deutung Deutschlands 
und des deutschen Volkswesens; es 
war auch nicht mehr ein Buch des 
Wohlwollens. Williams ist gegen 
Deutschland indifferent und eher un- 
wohlwollend. Seine einzige Absicht 
ist. seinen Landsleuten zu zeigen, zu 
welch einem furchtbaren Konkurrenten 
Deutschland sich entwickelt hat, und 
wieviel schwere Gefahren sie von den 
Deutschen in wirtschaftlicher Hinsicht 
für die Zukunft noch zu befürchten 
haben. Seine Hauptwaffe bildet die Sta- 
tistik. Er lässt die Zahlen ihre nüch 
terne, aber schneidende Sprache reden, 
und er geht auf Grund eines im gan- 
zen wenig anfechtbaren Materials eini- 
gen Grundvorurteilen John Bulls über 
Deutschland unbarmherzig zu Leibe. 
Hungerlöhne ? Unsinn ! Der deutsche 
Arbeiter wird grossenteils schon jetzt 
ebensogut bezahlt, wie der englische 
Unangreifbare Ueberlegenheit der eng- 
lischen Industrie ? Einbildung 1 Gerade 
auf den wichtigsten Gebieten, Stahl u. 
Eisen, Maschinen etc., sind die deut- 
schen Unternehmungen oft viel mo- 
derner und vollkommener ausgestattet, 
als die englischen. Williams rät seinen 
Landsleuten dringend, nicht mehr nach 
allerlei illoyalen und niedrigen Geheim- 
mitteln und Rezepten zu suchen, durch 
die der damned German so unglaub- 
liche Fortschritte mache, sondern sich 
gütigst davon zu überzeugen, dass es 
sich nur um ein ungeheures Wollen, 
um ausgezeichnete Schulung und re- 
elle Leistung handle. Damals hatte 
sich John Bull, da es um den Geld 
beutel ging, doch schon ei heblich 
mehr um die Deutschen gekümmert, 
und das Buch von Williams, das typi- 
sche Englandbuch über Deutschland 
aus den neunziger J ihren, machte ein 
giosses Gerede und vieles Schütteln 
des Kopfes. 

Und wieder ein Jahrzehnt weiter, 
und wieder ist ein neues Moment ein- 
getreten : die deutsche Flotte ist aus 
dem Stadium heraus, da man sie wohl- 
wollend bespöttelte, und mit einem 
Male (ein höchst merkwürdiger volks- 
psychologischer Prozess) überfällt ganz 
England die jähe Angst, die deutsche 
Flotte könne der englischen unverse- 
hends über der» Kopf wachsen. Und 
nun gibt sich John Bull einen sehr 
energischen Ruck und wendet sich mit 

seiner.'ganzen mächtigen Breitseite die- 
sem unbequemen Volke an der Süd- 
küste der Nordsee zu Deutschland und 
die Deutschen werden nun eine stän- 
dige Rubrik in der periodischen Lite- 
ratur Englands. Buch auf Buch er- 
scheint, um England aufziiklär^Mi über 
den neuen Rivalen. Bücher von sehr 
verschiedener Art: tüchtige und kläg- 
liche, wohlwollende und giftige. Wir 
suchen aber wieder nach dem typi- 
schen Buche dieser Zeit, und wir fin- 
den es in dem jüngst veröffeiitlichten 
Werkchen «Our German Cousins.» 
Dies Buch ist von dem »Daily Mail» 
veröffentlicht worden. Die «Daily Mail' 
galt früher als eines der ärgsten anti- 
deutschen Hetzblätter. Diese Charakte 
ristik trifft heute jedenfalls nicht mehr 
zu. Die Sache steht vielmehr so, dass 
die «Daily iVlail» das Verhältnis zwi- 
schen Deutschland und England — 
ganz mit Recht - als eine höchst 
ernste Sache auffasst, die das Biatt na- 
türlich vom englischen Siandpankt aus 
betrachtet. Gerade von diese n Stand- 
punkt aus sagt sie: Wir müsse-i unter 
allen Umständen diesen Rivalen besser 
kennen lernen, um zu sehen, ob wir 
mit ihm als Freund ausko nmen können 
oder als Feind abrechnen müssen.» 
Und in diesem Sinns tut das Biatt und 
sein Eigentümer, der Lord Northdiffe, 
was er kann. Er lädt einen deutschen 
Journalisten ein, England zu bereisen 
um England und die Engländer in 
deutschem Lichte in seinem Blatte zu 
schildern — wozu er sich allerding? 
eine kümmerliche Persönlichkeit aus- 
gesucht hat und er führt den Englän- 
dern Deutschland und die Deutschen 
eben in dem erwähnten Buche in eng- 
lischem Lichte vor. Und dies Buch ist 
kein schlechtes Buch Der Verfasser 
ist ein Mann mit einem guten Blick 
für die Oberfläche des Volkslebens, 
dem es freilich an Gefühl tür das 
feinere Sein und Leben einer Nation, 
für ihre eigentliche geistige Konstitu- 
tion, für die in ihr schlummernden 
Kräfte abgeht. Er sirebt redlich nach 
Unbefangenheit, und das Meiste, was 
er sagt, ist an sich richtig. Nur selten 
passiert ihn einmal eine niedliche kleine 
Entgleisung. Vielleicht die hübscheste 
von allen: er erzählt dass das Kaffee- 
hausleben in Deutschland so ausser- 
oroentlich entwickelt sei. >íenne man 
doch sogar ein müssiges Geschwätz 
ganz einfach einen -Kaffeeklatsch»! 

Was ist es nun, was dieser Engländer 
von den Deutschen schildert ? Es tritt aus 
dem Buche mit einer wahrhaft ehernen 
Gewalt uns entgegen jenes cneue 
Deutschland», das, wie der Verfasser 
sagt, nicht mehr das Land der Denker 
und der Dichter, sondern ein Land des 
Geschäftes und der Kriegsschiffe ist. 
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Es tritt uns entgeg[en dies Deutschland 
■der unerhörten Kraftanspannung und 
Arbeit. In London, so sagt unser Mann, 
macht man Geld, in Paris giebt man 
es aus, in Berlin arbeitet man dafür. 
Durch das fanze Buch geht es wie 
das Dröhnen von Maschinen, das Ge- 
tümmel des Marl<tes, die Erbauung 
neuer Städte; es ist ein ungeheurer 
Wille, der sich fühlbar macht, eine 
kataraktengleiche Entfesselung aller 
Kräfte. Alles nimmt über Nacht unge 
heure Dimensionen an, das Qenuss- 
leben nicht ausgenommen; der Eng- 
länder sieht sehr wohl, dass das alte 
sparsame Preussen-Deutschland nicht 
mehr lebt, sondern dass auch auf dem 
Gebiete der Unterhaltungen, des Ver- 
gnügen? und des Sports Deutschland 
jeden Wettbewerb aufzunehmen im 
Begriffe steht. Und der Kehrreim seiner 
Schilderungen ist immer wieder der: 
das Geheimnis der deutschen Erfolge 
ist nichts anderes als ein gewaltiger 
Wille und eine ausserordentliche Or- 
ganisation dieses Willens durch die 
Erziehung der Deutschen in Schule und 
Heer. 

Das ist das Bild, das in «Our German 
Cousins» entworfen wird. Ist es wahr? 
Die Darstellung des Verfassers ist nur 
in Einzelheiten falsch oder schief — 
und doch ist das ganze Bild, das er 
giebt, darum nicht zutreffend, weil er 
eben nur die Oberfläche des Lebens 
zu sehen vermag. Nirgends taucht ihm 
eine Ahnung auf, dass jenes *alte 
Deutschland», das Deutschland der 
Philosophie und der Romantik, das 
Deutschland der Dichter und der Den- 
ker, das Deutschland des unerschütter- 
lichen Idealismus, dass dies unter der 
Oberfläche dieses ungeheueren mo:1er- 
nen Lebens als eine mächtige bre'te 
Unterschicht existire, und dass so wenig 
das neue, wie das alte Deutschland 
schlechthin Deutschland sind. Die 
grosse Aufgabe und Tendenz der deut- 
schen Kultur, jenes Alte und dies Neue 
miteinander zu verschmelzen und auf 
dieser Grundlage erst ein neues Deutsch- 
tum zu bilden, die liegt diesem robusten 
matter of fact-Geiste völlig fern Und 
geht man einen Schritt weiter, fragt 
man, warum es ihm denn nicht ge 
lungen ist, tiefer in das eigentliche 
Wesen des deutschen Volkes und 
Geistes einzudringen, so giebt es dafür 
eine klare und bündige Erklärung: weil 
er die Liebe nicht hatte. 

Denn hier liegt der grosse Fehler fast 
aller modernen englischen Versuche, 
Deutschland zu verstehen. Sie entsprin- 
gen dem Interesse, dem geschäftlichen 
und dem politischen Interesse, aber 
nicht der Liebe. Sie betrachten Deutsch- 
land und die Deutschen, wie der Ana- 
tom seine Präparate betrachtet. Ein 

Eishauch innerer Gleichgültigkeit, der 
sich zuweilen, wie z. B. i.i dem jüngst 
erschienenen Romane «Mareia in Ger- 
many», zu offener Abneigung steigert, 
geht durch diese englische Darstellung, 
wie durch viele andere. Wirklich echtes 
Verständnis aber entspringt nur der 
Liebe. Carlyle verstand Deutschland, 
denn er lieble es, seitdem ihm die 
deutsche Philosophie das Lebensrätsel 
aufgehellt hatte. Es ist soeben bekannt 
geworden, dass die Veröffentlichung 
der Daily Mail in England einen ziem- 
lichen Misserfolg gehabt hat. Warum 
nur? fragt das Blatt ganz überrascht. 
Woher kommt es denn, dass die Eng- 
länder so wenig Neigung zum Ver- 
ständnisse Deutschlands haben ? Wir 
antworten, weil sie keine Liebe dafür 
aufbringen können. Nehmen wir das 
Gegenbeispiel: Deutschlands Interesse 
für England. Dies stammt keineswegs 
aus Gründen des Geldbeutel; oder der 
politischen Rivalität. 15' Jahre, bevor 
an so etwas zu denken war, hat Klop- 
stock bereits die Britannia der Germania 
als die ideale Schwester vorgestellt, hat 
die Zeit Lessings sich mit Leidenschaft 
auf die englische Literatur, Herder auf 
die englische Volks Jichtung geworfen 
Shaekespeare ward ein deutsches Haus- 
buch. Die deutschen Politiker bewun- 
derten Englands Verwaltung und Ge- 
setzgebung. Kurz, alles Beste, Edelste 
und Tüchtigste, was England gehabt 
hat und hat, wurde von uns mit Liebe 
und Bewunderung empfangen. Da war 
es denn leicht, Verständnis zu erwer- 
ben, und heute ernten wir die Früchte 
dieser langen und uneigenniltzigen 
Arbeit. 

Und England? Und die Daily Mail? 
Da die Deutschen dem englischen Ge- 
schäfte und der englischen Seeall- 
macht zu nahe zu treten scheinen, so 
möchten sie ihnen jetzt aus dem Ge- 
fühle der Eifersucht, der Sorge heraus, 
ihr Geheimnis, ihre innerste Natur ent: 
reissen, Wir fürchten, es wird dies 
selbst bei der grössten Redlichkeit und 
bei der ernstesten Bemühung ein un- 
vollkommenes Bestreben bleiben, so- 
lange sich England nicht auf einen 
höharen Standpunkt aufschwingen und 
Deutschland um seiner selbst willen 
Interesse entgegenbringen kann. Denn 
so ihr mit Engelzungen redet und 
hättet der Liebe nicht, so bleibt eure 
Stimme ein tönend Erz . . . 

Ans aller Welt. 
(PostDachrichten.) 

-- Am 20. Oktober fand in Tübin- 
gen die Einweihung des Deutschen 
Instituts für ärztliche Mission statt. 

Auch der König und die Königin von 
Württemberg nahmen an der, diesem 
in De utschland einzig dastehenden In- 
stitut geltenden Feier teil. Es wird da- 
rüber aus Tübingen geschrieben : Nach 
der Weiherede des Universitätsprofes- 
sors Dr. D. Wurster ergriff der Vor- 
sitzende des Instituts, Fabrikant Lech- 
ler (Stuttgart), das Wort zur Begrüss- 
ung und Ansprache, worauf der Lehrer 
des Instituts, Dr. Fiebig, über dessen 
Aufgaben sprach. Warme Worte der 
Anerkennung dafür, dass das Institut 
nach Tübingen gekommen sei, äusserte 
der würtfembergische Staatsminister für 
Kirchen- und Schulwesen v. Fleisch- 
hauer. Nicht minder herzlich waren die 
Worte des Geh. Oberlandsgerichtsrates 
Dr. V. Berner, der als Vertreter des 
zur Zeit in Amsrika weilenden Staats- 
sekretärs dessen Glückwünsche über- 
brachte, worauf der Rektor der Uni- 
versität, Professor der Augenheilkunde, 
Dr. Schleich, im Namen der Univer- 
sität das Gelöbnis ablegte, dass diese, 
so viel an ihr liege, die edlen, men- 
schenfreijndlichen Zwecke des Instituts 
allewege fördern und stützen wolle. 
Der Dekan der medizinischen Fakultät, 
Professor Dr. v. Romberg, teilte hie- 
rauf unter lebhaftem Beifall der Anwe- 
senden mit, dass die Fakultät einstim- 
mig den Vorstitzenden des Vereins 
«Deutsches Institut für ärztliche Mis- 
sion», Herrn Lechler (Stuttgart), zum 
Doctor medicinae honoris causa er- 
nannt habe. Als letzter Redner sprach 
der Vorsitzende des Ausschusses der 
deutschen evangelischen Missionen, 
Missionsdirektor Hennig von Herrn- 
hut, worauf |die Besichtigung des In- 
stituts durch das Königspaar und die 
Festgäste stattfand. 

Ein von trefflichen Tischreden gewürz- 
tes Festmahl vereinigte etwa zweihun- 
dert Gäste im Museumssaal, worauf 
am Nachmittag der Festgottesdienst in 
der Stiftskirche und abends ein wohl - 
gelungener Familienabend im Museum 
den denkwürdigen Tag beschloss. Da 
bei wurde auch der in Aussicht ste- 
henden Spende des Hamburger Komi- 
tees gedacht, dessen Aufruf vom 2ö. 
September den Herren des Verwaltungs- 
rats des Instituts zugesandt worden war. 

— Das Prager Blatt «Czas» schreibt: 
Der Prager Gesangverein Hlahol sollte 
in seinem Novemberkonzerte Brahms 
sodenanntes «Deutsches Reliquiem> auf- 
führen. Ein vernünftiger Mensch wird 
einsehen, dass die Bezeichnungen ein 
«Deutsches Reliquiem> nur für die 
Deutschen gilt, weil es kein lateinisches 
ist, wie es Brauch zu sein pflegt. Singt 
man das Werk in einer Uebersetzung, 
so kann man das Wort «Deutsches> 
ruhig >veglassen. Es ist ein Werk von 
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klassischer Schönheit und Tiefe, und 
Brahms schrieb es unter dem Ein- 
drucke des Todes seiner Mutter, die 
er über alles liebte. Begreiflicherweise 
ist hier von nationaler Tendenz über 
haupt keine Rede. Die Proben waren 
bereits itn vollen Zuge. Nichtsdesto- 
weniger beschloss der Ausschuss des 
HIahol unter dem Drucke gewisser 
Kreise, trotz ernsten Protestes des Chor- 
meisters, mit allen Stimmen, dass dieses 
Werk nicht aufgeführt werde. Der Be- 
schluss wurde den Mitgliedern bei der 
letzten Probe in folgender Weise be- 
kannt|gegeben: »Ich weiss nicht, meine 
Herren, ob es Ihnen angenehm wäre, 
wenn zur Zeit, wo die Bummel und 
die heftigsten Kämofe zwischen Deut- 
schen und Tschechen stattfinden, auf 
den Plakaten fiir unser Konzert pran- 
gen würde: cDeutsches Reliquiem». 
Der •Czas> bemerkt hierzu: Es wird 
also Dworzaks «Hochzeitshemd» ge- 
sungen werden, zwar ein köstliches 
Werk, aber in Prag schon oft aufge- 
führt, und der HIahol hätte im Hin- 
blicke auf sein Jubiläumsjahr (er feiert 
im nächsten Jahre sein fünfzigjähriges 
Gründungsjubiläum) die Pflicht, alle 
Hauptchorwerke aufzuführen. Die em- 
pfindlichste Liicke sollte mit der Auf- 
führung von Brahms <Reliquiem» aus- 
gefüllt vyerden. Wissen die Herren, 
dass gerade heute, Sonntag, d 10. d., 
in der Berliner Hofoper die Prem'ere 
von Smetanas tDaiibor» stattfindet? 

São Paulo. 
27. NoTember 1909. 

— Der Verkehr in der Rua Direita 
der infolge des Brandunglücks in der 
Casa Allemã gesperrt wurde, ist noch 
immer nicht freigegeben. Wir begreifen 
und billigen diese Massregel in den 
ersten Stunden nach dem Brand, wo es 
im Interesse der Untersuchung lag, Neu- 
gierige und Unbefugte ron der Brand- 
stätte fernzuhalten. Nachdem aber nun- 
mehr die Einsturz drohenden Mauern 
durch solide Bohlen gesteift, dürfte es 
der Munizipalkammer ein leichtes sein, 
die sofortige Abtragung des gefahr- 
drohenden Giebels zu \ollführeD, so dass 
die Strasse wieder den normalen Bond- 
und Wagenverkebr freigegeben werden 
könnte. Diese anhaltende Absperrung 
schädigt die in der Strasse liegenden Ge- 
schäftshäuser auf das empfindlichste, 

— Wie wir hören, wurde Herr Dr. 
José Nunes Beifort Mattos, Chef des 
hiesigen meteorologischen Dienstes, auf- 
gefordert, die Leitung des Dienstes der 
dem astronomischen Observatorium an- 
gegliederten föderalen meteorologischen 
Sektion in Rio zu übernehmeD. 

— In der Deputiertenkammer wurde 
gestern die Information verlesen, die der 

Ackerbausekretär über das Gesuch von 
Herrn Bugóao Duchemin gab. Dieser 
Herr hatte um besondere Vergünstigungen 
behufs konvenierender Verarbeitung der 
im Staatsgebiet gebauten oder wild wach- 
senden Textilfaserpflanzen nachgesucht. 
Obwohl diese Idee eine ganz praktische 
sei; ist der AcHerbausekretär der Ansicht, 
dass solche auch verwirklicht werden 
könne, ohne den Staatsschatz derartig 
zu brandschatzen, wie es Herr Duchemin 
beabsichtigt. Wir schliessen uns dieser 
Ansicht um so lieber an, da wir grund- 
sätzlich gegen jede Gewährung derartiger 
Konzessionen und Privilegien sind, die 
ja doch in den meisten Fällen den Kon- 
zessionären nur zu Schacherzwecken 
dienen, 

— Die Finanz-Kommission der De- 
putiertenkammer brachte gestern einen 
Antrag ein, der die Regierung ermächtigt 
ier São Paulo-Goyaz Bahn Erlaubnis zu 
gewähren, ihre Linie vun Monte Azul 
nach Villa Olympia bei Barretos zu 
verlängern. Die Regierung wird unter 
gewissen Bedingungeu den Bau von 40 
Kilometern mit 10 Contos per Kilometer 
subventionieren, 

— Die strenge Fiskalisation, die so- 
wohl die paulistaner, wie auch die Rio 
Polizeibehörden über die vom La Plata 
kommenden und sich nach Santos oder 
Rio bestimmenden Passagiere ausübt, und 
welche verdächtigenElemento oder inFolge 
der letzten Ereignisse von Buenos Aires 
deportierte Anarchisten das Landen nicht 
gestattet, hat einige der interessierten 
Schiffahrtsgesellschaften veranlasst, eine 
sehr richtige Massregel zu treffen, damit 
sie für die Zukunft nicht mehr in die 
Lage versetzt werden, derartige Passa- 
giere gratis nach entfernten Häfen mit- 
nehmen zu müssen. Diese Massregel 
besteht darin, dass die Schiffahrtsgesell- 
schaften für Zukunft von Buenos Aires 
keine Passagiere mehr mitnehiren, deren 
Persönlichkeit nicht vollständig durch 
Dokumente identifiziert ist und ebenso 
keine Deportierten nach den Brasilhäfen 
mehr annehmen. Dadurch erleichtern 
diese Gesellschaften unserer Polizei ganz 
gewaltig den üeberwachungsdienst in 
den betreffenden Hafenplätzen und halten 
uns Zuzug weiterer Elemente à h cmäo 
negra», von deren Existenz hier und in 
Rio unsere dortigen Kollegen aufs leb- 
hafteste überzeugt sind, fern. Hoffentlich 
schliessen sich sämtliche, den Verkehr 
zwischen uns und dem La Plata ver- 
mittelnden Schiffahrtsgesellschaften dieser 
Massregel an. 

— Die hiesige Banco Hypothecario e 
Agricola beabsichtigt in Santos eine 
Filiale zu eröffnen und hält sich zu 
diesem Zweck der Direktor derselben 
Herr Emile Charabré in unserer Nach- 
barstadt anf, 

— Nächste Woche wird hier der por- 

tugiesische Gesandte, Condo de Selier 
erwartet. Die portugiesische KoloLie 
bereitet dem Diplomaten einen fest- 
lichen Empfang vor. 

— Heute fand eine totale Mondfinster- 
nis statt. Sie begann um 3 Uhr 5 Minuten 
früh und erreichte ihr Ende um 8 Uhr 
20 Minuten. Für São Paulo selbst waren 
nur die erste und letzte Phase sichtbar, 
doch begünstigte die trübe Atmosphäre 
die Beobachtungen wenig. 

Verein Deutsches Krankenhaus. Das 
Vermögen des Vereins wächst nunmehr 
jeden Monat um rund 1:500$, wie aus 
den Kassenberichten ersichtlich ist, wel- 
che neuerdings wieder regelmässig ver- 
öffentlicht worden, auch die Mitglieder- 
zahl nimmt erfreulicherweise zu und 
immer grösser wird der Kreis der Freunde 
und Gönner des grossen philanthropischen 
Unternehmens. Bereits kann man mit 
ziemlicher Bestimmtheit den Zeitpunkt 
voraussehen, wo der Bau des Kranken- 
hauses in Angriff genommen werden 
kann. Wenn dem Verein die Sympa- 
thien der deutschen Sprachgenossenschaft 
in Stadt und Land erhalten bleiben, 
woran wohl kaum zu zweifeln ist, wenn 
alle Kreise unserer Kolonie mit bewähr- 
ter Opferwilligkeit auch in Zukunft treu 
zur Sache stehen, so liegt die Erreichung 
des Zieles in greifbarer Nähe. Man hat 
den leitenden Persönlichkeiten häufig 
den Vorwurf gemacht, dass sie zu be- 
dächtig vorgingen und zu sehr dem 
Sprlchworto huldigten : Erst wägen, dann 
wagen. Nun, das vorsichtige Abwägen 
hat nichts geschadet, im Gegenteil, Die 
Krankenhaussache steht auf denkbar 
sicherster Grundlage und es kann scho.» 
heute gesagt werden, dass die Unter- 
haltung des Krankenhauses dank den 
getroffenen Vorsichtsmassregeln, wie u. 
a. Bildung eines eisernen Fonds vo-.i 
100 Coutos, keine besonderen Schwierig- 
keiten bereiten wird. 

Von jeher ist man bestrebt gewesen, 
die Mittel für den hohen und edlen 
Zweck in einer Weise zu sammeln, die 
dem Einzelnen keine allzu grossen Opfor 
auferlegt und es auch dem kleinen Manna 
ermöglicht, sein Scheiflein beizusteuero. 
Der Grund zu dem Vereinsvermögen ist 
gelegt worden durch Veranstaltung ein-ji 
Bazars, woiu hochherzige Damen 
Initiative ergriffen, er ist ferner gelebt 
worden durch Abhaltung von Volksfesten, 
Theateraufführungen usw. Dieses bewährte 
System wird auch fernerhin beibehalten 
werden in anbetracht des Umstander, 
dass man leichter Opfer für eine Sachu 
bringt, wenn mit dem Nützlichen das 
Angenehme verbunden, eine Art Aequi- 
valent für den geheischten Beitrag ge- 
boten wird. Dank dem liebenswürdigen 
Entgegenkommen des Vorstandes d's 
Männergesangvereins cLyra» und seiner 
wackeren Sängerschar wird unsere Ko' 
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looie nach längerer Unterbrechung näch- 
sten Freitag, den 3. Dezember, wieder 
einmal den Genuss einer wirklich ge- 
diegenen W ohltätigkeits-V otstellung haben, 
indem die bei dem heutigen Stiftungs- 
feste der cLyra> bezw. in den Vorträgen 
mitwirkenden Herren und Damen sich 
erboten haben, das ganze reiche Pro- 
gramm — einige wenige Nummern ab- 
gerechnet, die sich nicht für einen Theater- 
abend eignen — zum besten des Kran- 
kenhausfonds im Polytheama, welches 
sich der Vorstand bereits gesichert hat, 
aaszuführen. Man hat geglaubt, dieses 
hochherzige Anerbieten umso weniger 
ablehnen zu dürfen, als das Ärraugement 
einen wirklich genussreichen Ãbend ver- 
spricht und man zu der Annahme be- 
rechtigt ibt, dass unsere Kolonie ihr In- 
teresse an der Krankenhaussache in ge- 
wohnter liberaler Weise betätigen wird. 

— Wir lenken die Aufmerksamkeit 
unserer geschätzten Leser auf das Inserat 
der Casa Carlos, die wegen CTmzug einen 
grossen Ausverkauf mit bedeutenden 
Preisermässigungen veranstaltet. 

Personalnachrichten, Von einer Eu- 
ropareise zurückkehrend sind die Herren 
Nicolau von Hütschier und Hermann 
Heydenreich gestern hier eingetroffen.' 

Auszeichnungen. Mit ihren Patent- 
Heissdampf-Lokomobilen and Dresch- 
maschiten hat die Firma R. Wolf, Magde- 
burg-Buckau, in diesem Jahre auf folgen- 
den Ausstellungen wieder die höchsten 
Auszeichnungen errungen: St. Peters- 
burg, Kasan, Taschkent, Dorpat, Linz, 
Wiesbaden, Lübeck, Graudenz, Eutin, 
Leipzig; dies sind sprechende Beweise 
für die hervorragende Güte der Erzeug- 
nisse dieser Weltfirma. 

— Die Lebensmittel-Zentrale von Här- 
der & de Voss, Hamburg, Grosser Burstab, 
deren Zweck bekanntlich ist, den Expor- 
teuren und ihren überseischen Freunden 
das Geschäft am Platze zu erleichtern 
und zu vereinfachen, so dass ihnen das 
umständliche Verfahren erspart bleibt, 
mit den einzelnen Firmen in Verbindung 
zu treten, bietet wieder eine Reihe Ver- 
besserungen und Neuheiten. Wie ein 
Besuch des mit auserlesenem Geschmack 
eingerichteten, schon an sich sehens- 
werten Instituts zeigt, ist die Firma Här- 
der & de Voss unablässig bemüht, den 
Exporteuren die Geschäftstätigkeit so leicht 
wie möglich zu machen un eine Ver- 
mittelung zwischen ihnen und den ersten 
Firmen der Lebensmittelbranche herzu- 
stellen. Um beispielsweise die so wichtige 
Zubereitung von Konserven vorzuführen, 
ist eine besondere Probierstube eingerich- 
tet worden,* in der eine fesche junge Dame 
mit elektrischen Kochapparaten Proben 
auf das schnellste fertig macht, die 
Konserven kocht und andere in einem 
Kühlapparat ebenso schnell kühlt, um 
sie in wenigen Minuten schon genussfer- 

tig in hubscher Aufmachung vorzusetzen. 
Unter den unzähligen Artikeln erregen 
neuerdings besonders zwei die besondere 
Aufmerksamkeit: einEier-Konservierungs- 
mittel und ein weinactiges Getränk. 
Das erste, Garantol genannt und in 
neuester Zeit von der Garantol-Gesell- 
schaft der Lebensmittel-Zentrale für den 
Export übertragen, besitzt die Eigenschaft, 
frische Eier läager als ein Jahr in un- 
verändertem, tadellosem Zustande zu er- 
halten und dadurch einen Ausgleich im 
Eiergeschäft herbeizuführen; denn die 
Hühner sind erfahrungsgemäss sehr un- 
zuverlässige Lieferanten. Das zweite, 
Kellers Weinstoff, dient dazu, ein fehr 
schmackhaftes, erfrischendes, fast ganz 
alkoholfreies Getränk, das nur wenige 
Pfennige pro Liter kostet, herzustellen. 
Neben diesen beiden, sich bereits grosser 
Umsätze rühmenden Spezialitäten findet 
man in der Lebensmittel-Zentrale natür- 
lich noch viele andere beachtenswerte 
Neuheiten, vor allem aber eine muster- 
hafte Ordnung und Uebersicht der Lebens- 
mittel-Proben, so dass hier den Expor- 
teuren Gelegenheit geboten ist, ihre 
Wünsche nach jeder Richtung hin zu 
erfüllen. 

— Der Handelssachverständige von 
dem Kaiserlichen Generalkonsulat in Rio, 
Herr Dr. Voss, hat sich vom 25. bis 
29. Oktober in Berlin aufgehalten und 
war während dieser Zeit täglich mehrere 
Stunden für Interessenten, die über die 
Verhältnisse Brasiliens Auskunft wünsch- 
ten, zu sprechen. 

Darauf trat Herr Dr. Voss eine Rund- 
reise an, um diejenigen Handelskammern, 
die mit Rücksicht auf den Aussenhandel 
nnd die Industrie ihres Bezirkes ein be- 
sonderes Interesse bekundet haben, zu 
besuchen, um durch deren Vermittlung 
mit den beteiligten Firmen nach Möglich- 
keit in Fühlung zu kommen. Diese Rund- 
reise wird bis zum 18. Dezember dauern 
und jedeafalls für den Handel Deutsch- 
lands mit Brasilien von den besten Folgen 
sein. 

— In der Sache des Brandunglücks 
der Casa Allemã hat die polizeiliche 
Untersuchung auch gestern noch nichts 
Neues zu Tage gefördert. Wir beschrän- 
ken uns in Nachstehendem die wichtig- 
sten der gestern stattgehabten Verneh- 
mungen und polizeilichen Recherchen 
wieder zu geben: 

Die mit der Untersuchung der Ueber- 
reste des abgebrannten Gebäudes beauf- 
tragten Sachverständigen arbeiteten ge- 
stern von 6 Uhr morges bis 11 Ubr 
und von 1 Uhr bis 5 Uhr, 

Die Trümmer wurden an verschiede- 
nen Stellen aufgeräumt, wobei nament- 
lich dem Ort, wo sich die Kasse und 
die Parfümerieschränke befunden hatte, 
eingehende Aufmerksamkeit geschenkt 
wurde. In der Nähe der Kasse wurde 

beobachtet, dass hier die Intensität des 
Feuers viel stärker gewesen war, da der 
Fussboden und die Querbalken mehr vom 
Feuer gelitten hatten, als an anderen 
Stellen. Von einem Ort in der Nähe 
der Kasse wurden verschiedene Bruch- 
stücke der elektrischen Batterien, die 
sich dort befanden hatten, mitgenommen. 
Diese Stücke, die einen ausgesprochenen 
Schwefelgeruch haben, wurden dem 
Dr, Carlos Nunes Rabello zur chemischen 
Untersuchung übergeben. 

Zur Untersuchung der Kleider der 
Verunglückten wurden gleichfalls 2 Sach- 
verständige ernannt. 

Um 1 Uhr mittags war Dr, Euclides 
Silva in Begleitung des Herrn Joäo Thenn 
in dem abgebrannten Gebäude, um die 
Oeffnung der beiden Kassenschränke vor- 
zunehmen, die umgefallen und mit der 
Türe gegen den Boden lagen. Beide 
Schränke waren offen und die in ihnen ent- 
haltenen Gegenatände vom Feuer beschä- 
digt. Aus einem derselben wurden inige 
angebrannte Bücher und eine grosse 
Zahl vollständig verkohller Banknoten 
herausgenommen. Im anderen Schrank 
waren Obligationen dsr Municipalkam- 
mer von Santos, verschiedene auf den 
Portador lnutende Titel. Versicherungs- 
policen, Herrn Thenn particulär gehö- 
rende Schmuckstücke und andere Wert- 
sachen, Die Gegenstände wurden nicht 
aufgenommen, sondern alle zusammen 
in eine Holzkiste verpackt, die von dei 
Behörde versiegelt wurde. 

Tagsüber wurden vom Polizeiphoto- 
graphen auch verschiedene Aufnahmen 
der Unglücksstelle gemacht. Die weitere 
Vernehmung von Zeugen förderte nichts 
Neues zu Tage, alle sind einig in der 
Aussage, dass sie um die angegebene 
Zeit einen starken Knall gehört und dann 
das Feuer gesehen haben, das mit un- 
heimlicher Geschwindigkeit um sich griff. 

Auch die wiederholte Vernehmung 
des Kutschers des Wagens No. 101 er- 
gab nur, dass er an jeuem Tage von 
einer Beerdigung zurück die Rua Di- 
reita passiert habe, aber schon kurz nach 
6 üiir. Gegen 7 1/4 Uhr habe er dann 
in der Rua Barão de Itapetininga zwei 
Passagiere aufgenommen, die, wie sich 
herausstellte, die HH. Luiz Miranda 
und Dr. Villaboim waren. 

Gestern Abend kurz nach 7 Uhr brach 
in den Trümmern von neuem Feuer aus, 
so daás die Bombeiros nochmals ,^erufeu 
werden mussten, die in kurzer Zeit das- 
selbe dämpften. Da von den zerbro- 
chenen Fensterscheiben fortwährend Glas- 
Splitter auf die Vorübergehenden fielen, 
so zerstörten die |Bombeiros bei dieser 
Gelegenheit sämtliche noch vorhandene 
Scheiben. 

— Gestern Abend nach 11 Uhr wurde 
in der fünften Parada Jacintha Candida 
Furtado in seiner Wohnung überfallen 
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geknebelt und das Haus ausgeraubt, wo- 
rauf die Diebe mit Geld und Kleidern 
entflohen. Der Polizei, der der üeberfall 
angezeigt wurde, gelang es, einen der 
beidenDiebe zu varhaften, der sich als alter 
Bekannter der Polizei entpuppte. 

Haulzlpieu. 
Santos. Der vermutliche Mörder 

des Nachtwächters Manoel Anselmo wurde 
heute an Bord des Dampfers cQarcia» 
auf der Strafkolonie verhaftet. Gomes 
hatte sich nach Rio de Janeiro unter 
dem Namen Roque Manuel da Costa 
eingeschifft. Der Polizeidelegado von 
Ubatuba teilte dem Dr. Bias ßueno die 
Verhaftung telegraphisch mit. 

Campinas. Als heute Joäo Ro- 
magnoli über eine schmaleBrücke inVilla 
Industrial gehen wollte, fiel er und rollte 
in eine tiefe Schlucht, aus der er als 
Leiohe heraufgeholt wurde. 

Bnndeshanptfiitadt. 
— Binnen kurzem werden zwei Eisen- 

bahnstationen eingeweiht werden, die 
einen bedeutenden Merkstein in der Er- 
schliessung des Inneren unseres Landes 
bedeuten. Es ist dies die am Kilometer 
1005 der Zentralbahu gelegene End- 
station Pirapora jener Linie und. wo- 
durch nunmehr mittelst Eisanbahn und 
FlussBchiffahrt der Norden Brasiliens mit 
Bio de Janeiro verbunden ist. Die an- 
dere Einweihung ist die, der Station 
Itapura. Dieselbe liegt am Paraná an 
der Grenze zwischen feSo Paulo und 
Matto Grosso am Kilomater 404 der 
Nordwestbahn. Beiden Einweihungen 
wird der Bundespräsident in Begleitung 
des Verkehrsroinisters beiwohnen. 

— Sehr interessant sind die dem 
Buletimder Handelsstatistik entnommenen 
Ziffern, die sich auf unsere Handels- 
bilanz im verflossenem Semester des 
laufenden Jahres beziehen. Im Ganzen 
stieg unser internationaler Umsatz im 
Vergleich mit dem ersten Semester des 
Vorjahres von 597.000 auf 616.000 
Contos. Der Import fiel von 296.000 auf 
270.000 Contos — doch wird dieser 
Rückgang bereits durch progressive Stei- 
gerung des Imports im laufenden Se- 
mester ausgeglichen — während die Aus- 
fuhr von 300.000 auf 375.000 Con- 
tos stieg. Der Mehrausfuhrsaldo, der im 
ersten Semester 1908 nur 4000 Contos 
betrug, beläuft sich auf 105.000 Con- 
tos. Diese gewaltigen Zahlen können 
uns alle mit berechtigtem Stolze auf 
die Prosperität unseres Adoptivvaterlan- 
des erfüllen. 

— Der Administrator des Bundesrent- 
amtes von Macahé wurde beim Finan- 
micister vorstellig, dass es ihm unmög- 
lich sei, von dem Konsumfiskalagenten 
des 11. Distriks des Staates Rio Aus- 
künfta zu erhalten, die es ihm ermög- 

licheu, für die Konzession von Register- 
patenten auf die der Kon^umsteuer un 
terworfenen Artikel an in Barra de São 
João wohnhafte Kaufleute Massregeln zu 
treffen. Um diesem Uebelst^de abzu- 
helfen, bestimmte der Ministe* dass das 
Munizip Barra de São João vom 11. 
Distrikt abgelöst und dem 23. Distrikt, 
der lediglich aus dem Munizip Macahé 
bestand, angegliedert würde. 

— Der Delegado Fiscal in Bahia wurde 
ermächtigt, den Kostenanschlag für die 
Reparatur der Fahrzeuge des dortigen 
Zollamtes einzureichen und zugleich den 
zur Anschaffung von 6 grossen und 2 
kleinen Zollkuttern nötigen Betrag auf 
zugeben. 

— Gestern früh liess der Ackerbau- 
minister Dr. Cândido Rodrigues durch 
seinen Privatsekretär Dr. Armando de 
Azevedo dem Bundespräsidenten sein 
Demissionsgesuch überreichen, das von 
Dr. Nilo Peçanha angenommen wurde, 
der bei dieser Gelegenheit Worte der 
Anerkennung für die vom Minister dem 
Lande geleisteten Dienste aussprach. Die 
Haltung der paulistaner Deputierten zum 
Nationalkongress, mit denen sich Dr. 
Cândido Rodrigues immer solidarisch 
fühlte, und die neuerdings in offene 
Opposition zu Nilos Politik traten, nötig- 
ten den Minister zu ditsem Schritt, den 
man übrigens in unterrichtetei. Rio- 
Kreiseu nach den vorgestrigen Zwischen- 
fällen in derDeputiertenkammer erwartete. 

Wie man hört, soll nach dem 
Demissionsgesuch von Cândido Ro- 
drigues das Ackerbauportefeuille dem 
paulistaner Deputierten Rodolpho Mi- 
randa angeboten worden sein, der in- 
dessen mit Hinweis auf sein Mandat 
ablehnte; jetzt spricht man, der Nach- 
folger von Cândido Rodrigues werde 
wieder ein Paulistaner, aber ein ausgo- 
sprochner Hermesfreund sein, doch scheint 
der Mann noch nicht gefunden zu sein 
und schwirren dieserhalb die Telegramme 
zwischen dem Cattete und den haupt- 
sächlichsten hermistischen Chefs. Nach 
einer andern Lesart soll das Portefeuille 
vorläufig überhaupt nicht mehr vergeben 
werden und wird wie vorher das Ressort 
von dem Industrie- und Verkehrsminister 
Dr. Francisco de Sá verwaltet werden. 
Wir persönlich bedauern lebhaft, dass 
die widerlichen politischen Zänkereien, 
die ihren Ursprung nur in dem Drange 
der Oligarchieherrschaften nach der 
Staatsgrippe haben, Dr. Cândido Rodri- 
gues zwangen, das Amt, das er unter 
so guten Auspizien antrat, und in dem 
er, in der kurzen Zeit, in der er es inne 
hatte, überall die Initiative zu segens- 
reichen Verbesserungen ergriff, nieder; 
zulegen. 

— Wie man vernimmt will auch Dr. 
Esmeraldino Bandeira das Ministerium 
der Justiz und des loDern niederlegen, 

da zwischen ihm und dem Bundespräsi- 
denten Meinungsverschiedenheiten wegen 
der Angelegenheit des doppelten Muni- 
zipalrats herrschen. Der Minister ist ab- 
solut nicht mit der sonderbaten Haltung 
des Prasidentón, der sich jetzt offen zu 
Gunsten der widerrechtlichen Besitz- 
nahme-Absichten der Anhänger des Se- 
nators Augusto 'V asconceilos ausspricht, 
einverstanden. 

— Wie man nun mit Bestimmtheit 
weiss, wird der Nachfolger Cândido Ro- 
drigues im Ackerbauministerium Herr 
Borges de Medeiros, der frühere Staats- 
präsident von Rio Grande do Sul, seio. 
Er hat das Portefeuille, das ihm durch 
die Vermittlung von Pinheiro Machado 
angetragen wurde, bereits angenommen. 

— Nilo Peçanha soll sich geäussert 
haben, dass die Ministerkrisis lediglich 
durch das Verhalten der hiesigen Zeitun- 
gen verursacht worden sei, was bei den 
Blättern einen Sturm der Entrüstung 
hervorrief. 

— Die Herren Pinheiro Machado und 
Alcindo Guanabara waren gestern Nacht 
um 10 Übr noch im Cattete-Palast, wo 
sie mit dem Präsidenten bei verschlos- 
senen Türen konferierten. Um die Auf- 
merksamkeit der Vorübergehenden nicht 
herauszufordern, musste sich der Wagen 
Pinheiro Machados versteckt halten. Allem 
A nschein nach stehen uns in den nächsten 
Tagen noch neue Ueberrasohungen am 
politischen Himmel bevor, 
  Von Guarapuava im Staate Paraná 

wurden dem Ackerbauminister voa dam 
Landwirt Luis D, Cleve Proben von Ge- 
treide zugesandt, das auf dem Ort Rocio 
in der Nähe jener Stadt von einem pol- 
nischen Kolonisten auf vollständig un- 
gedüngtem Boden gepflanzt worden war 
und das trotzdem eine Ernte von 45:1 
ergab. Schon einige Landwirte hatten 
sich mit]]gutem Resultat dem Getreidebau 
zugewandt, aber wegeu Mangel an 
Mühlen wieder aufgegeben. Das Mu- 
nizip Guarapuava ist zum Getreidebau ^ 
vorzüglich geeignet und dürfte sich nach 
Herrn Cleves Ansicht zum Zweck der 
Entwicklung desselben der Bau einer 
Zweigbahn, die es mit der nächsten 
Station der São Paulo—Rio Graüde-Bahn 
verbindet, empfehlen. 

— Der Verkehrsminister bestimmte, 
dass der Chefingenieur des telegraphi- 
schen Distrikts, Dt. Rudolph Goeldner, 
der sich gegenwärtig in Europa befindet, 
zurückkehren soll, da die Arbeiten der 
Kommission, mit der er beauftragt war, 
beendet seien. 

— Mit Bezug auf den Fall der Gale- 
ria do Cruzeiro sagt die cNoticia», dass 
die Polizei erfuhr, dass der Juwelier 
Stefano '' Ozenda den Aufenthaltsort 
der aus seinem Geschäft gestohlenen 
Schmucksachen in der Casa Sabbato 
kenne und dass derselbe mit dem Tode 
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bedroht wurde, falls er mit seinem Nach- 
forsohuDgea fortfahre. 

Die hiesigen Kaufleuten gemachten 
Androhungen wurden nicht etwa schrift- 
lich, sondern mündlich durch 2 Mitglie- 
der der geheimnisvollen Quadrille ge- 
macht, die aber eben wegen der Schnellig- 
heit mit der sich dies vollzog, nicht 
festgenommen werden konnten. Der Be- 
schreibung nach glichen die beiden Ban- 
diten genau dem Bild, das die paulistaner 
Zeitungen s. Zt. von den beiden üebel- 
tätern, die den frechen Raub in der 
dortigen Casa Fachada vollführt hatten, 
entworfen, und das auf einen gewissen 
Pedro Gomes paast, der mit einem von 
ihm unzertrennlichen Begleiter seit jener 
7ieit von hier verschwunden war. Zum 
Schlüsse behauptet die cNoticia», dass 
jener Uebetfall von der cMäo Negra> 
geplant und ausgeführt wurde. 

Durch ein gestriges Dekret be- 
schloss der Bundespräsident, keine der 

- beiden Gruppen anzuerkennen, die sich 
um die Munizipalratssitze streiten. Die 
Verwaltung wurde demPräfekten desBun- 
desdihtrikts übergeben und die Ange- 
legenheit wird dem Nation alkongress zur 
Begutachtung unterbreitet werden. Wir 
können nicht umhin, den Präsidenten 
zu diesem Entschluss, mit dem er den 
gordischen Knoten durchhauen hat, zu 
beglückwünschen, doch wäre es immer- 
hin besser gewesen, er hätte sich früher 
dazu aufgerafft, es wären uns dann die 
schamlosen Szenen im Nationalkongresa 
erspart geblieben und — wer weiss — 
hätten wir dann nicht den Abgang un- 
seres tatkräftigen Ackerbauministers zu 
bedauern, dessen erste Ursache eben in 
jenem Dualismus des Munizipalrats zu 
suchen ist, der die offene Opposition der 
Paulistaner Deputierten veranlasste. 

— Der chilenische Gesandte, Herr 
Francisco Herboso, wrr gestern im Ita- 
maratypalast, um sich bei Baron 
Rio Branco für die freundschaftliche 
Vermittlung Brasiliens in der Allsopp- 
Angelegenheit zu bedanken. Wegen 
eben jener Angelegenheit war auch 
der nordamerikanische Gesandte Irwin 
Dudley bei Rio Branco. 

— In Begleitung des Dr. Aatão Reis, 
Direktor der Zentralbahn, reiste gestern 
abend Marschall Hermes da Fonseca zu 
einem Ausfulg nach Minas Geraes ab. 

— In der Kammer wiederholten sich 
gestern die traurigen Szenen von vor- 
gestern, die ein ganz merkwürdiges 
Licht auf die Bildung eines Teils un- 
serer Volksvertreter werfen. Parlamen- 
tarische Erziehung zum mindesten 
scheinen einige gar nicht zu kennen. 
Wir wollen unsere Leser nicht mit der 
Wiedergabe der gefallenen Kosewörter 
ermüden, denn anderes erspriessliches 
Resultat der gestrigen und vorgestrigen 
Sitzung ist nicht zu melden. 

— In der nächsten Zeit werden die 
Deutschen in Rio wieder das Vergnügen 
haben, die deutsche Flagge im dortigen 
Hafen begrüssen zu können. Am 2. De- 
zember^ läuft der deutsche Kreuzer 
fBremen» dort ein und wird bis 9. De- 
zember dort liegen bleiben. Der deutsche 
Männergesangverein «Lyra» wird die Ge- 
legenheit benutzen, in corpore den Dam- 
fer zu besuchen, um die Herren Offi- 
ziere und die Mannschaften durch den 
Gesang vaterländischer Lieder zu be- 
grüssen. 

Aus deu Bnudesstaateu. 
Ceará. Der Polizei in Fortaleza ge- 

lang es, einen guten Fang zu machen. 
Sie beschlagnahmte bei dem Spanier 
José Lourenço Alvarim \ersohiedene 
falsche Münzen und nicht weniger als 
2000 Prägstücke zur Herstellung der- 
selben. Alvarim wurde verhaftet. 

Paraná. Eine hefli^e Feuersbrunst 
zerstörte heute vollständig das Geschäft 
der Firma J. D. Camargo & Cia. Der 
Löschdienst wurde von der staatlichen 
Polizeitruppe verrichtet. Das Gebäude 
war mit 10 Contos bei der deutschen 
Gesellschaft Albingia versichert, ebenso 
die Waaren mit 12 Contos bei der 
gleichen Companie. 

Rio Grande do Sul. Die jüdische 
Kolonisationsgasellschaft in Porto Alegre 
kaufte von den Erben des Conselheiro 
Alves Araújo die Fazenda «Quatro Ir- 
mão» in Passo Fundo für 1307 Contos. 

Wirtschaftliclie MôálichkeiteD. 

James J. Hill, der Eisetibahnkönig 
und grosse Pionier des nordamerika- 
nischen Nordwestens, der es für seine 
Pflicht hält, seine Landsleute gelegent- 
lich in ihrem Uebermut zu warnen, 
hat vor kurzern in Chicago die Behaup- 
tUiig ausgesprochen, dass die Produk- 
tivität der Ver. Staaten an Nahrungs- 
stoffen nicht mit dem Wachstum dei 
Bevölkerung Schritt halte und dass die 
l'infuhr von Nahiungsstoffen, unter 
solchen Verhältnissen, unvermeidlich 
sein werde. In weiten Kreisen ist man 
geneigt, solche Prophezeiungen in den 
Wind zu schlagen;bei näherem Zuse- 
hen aber trkennt man, dass die Zuver- 
sicht der Optimisten nicht allzu fest 
begründet ist, und als ein bedeutsames 
Zeichen darf wohl gelten dass das 
Ackerbaudepartement eine Anzahl Ex- 
perten mit der Untersuchung der ein- 
schlägigen Fragen betraut hat. 

F.S mag von vornherein zugegeben 
werden, dass der amerikanische Farmer 
Jahrzehnte hindurch seinen Boden irra- 
tionell behandelt hat iloch soll darin 
eine Wendung zum besseren eingetre- 
ten sein. Ausserdem ist Land im 

Ueberfluss vorhanden, das noch nicht 
unter Kultur genommen wurde. Die 
Gefahr liegt in dem zunehmenden 
Mangel an Arbeitskräften und in der 
damit in engem Zusammenhang ste- 
henden Verlockung der Industriezentren, 
wo die Arbeit leichter und lohnender, 
das Fortkommen — sagen wir — 
menschwürdiger erscheint. Die Farmers- 
söhne, die es nach den Städten treibt, 
um dort Advokaten, Politiker oder 
Handelsfürsten zu werden, kümmern 
sich nicht darum, dass die Prosperität, 
die industrielle und kommerzielle Ent- 
wicklung und damit der Kredit der 
Ver. Staaten auf der Produktion der 
Lebensmittel basieren, und die Einwan- 
derer, die im Grund so wenig Entge- 
genkommen finden, lassen sich mit 
Vorliebe in der Nähe ihrer respektiven 
Landsleute, d. h. eben in den Städten 
nieder. Dabei macht man die unlieb 
same Erfahrung, dass sich unter den 
Einwanderern viele Bauern befinden, 
in totaler Unkenntnis der Vorteile, die 
ihnen der Ackerbau in den Ver. Staaten 
bieten würde, in den Städten arbeiten 
und sparen, um dann in der Heimat 
Land anzukaufen und zu bebauen. Im 
letzten Berichtsjahr gingen, bei einer 
Einwanderung von 837,256 Personen, 
208,233 Fremde wieder zurück, und 
einen guten Prozentsatz hievon bildete 
das wünschenswerte Element italieni- 
scher, ungarischer und slavischer Land- 
bevölkerung. Die Durchschmttsausfuhr 
an erspartem Geld beträgt jährlich über 
300,000,000 Dollars. 

Man hat, speziell in jüngster Zeit, 
Anstrengungen gemacht, hierin Wandel 
zu schaffen. Das Einwanderungsbureau 
der Bundesregierung dirigiert passende 
Ankömmlinge nach Ackerbaugegenden 
und ist darauf bedacht, dass dieselben 
zu landsmannschaftlichen Niederlassun- 
gen kommen, aber zu Zwangsmitteln 
kann es eben nicht greifen. 

Ein schwerwiegender Grund füi die 
im Verhältnis zum Bevölkerungszuwachs 
verminderte Produktion der Brotstoffe 
liegt in dem Umstand, dass die Farmer 
schon seit geraumer Zeit nicht mehr 
so viel von ihrem Korn und Getreide 
verkaufen, wie früher, sondern grosse 
Mengen an ihr Vieh verfüttern, für das 
sie bessere Preise bekommen. Die tat 
sächlichen Riesenziffern der Ernte er- 
fahren eine starke Reduktion, soweit 
Nahrung für Menschen in Betracht 
kommt. 

Aber nicht allein bei den Brotstoffen 
(nebenbei gesagt, auch bei den Kar- 
toffeln) zeigt sich ein Stillstand in der 
Produktion, sondern auch bei der Auf- 
zucht des Schlachtviehs. Die allmälige 
«Zertrümmerung» der grossen Weide- 
gründe in Farmen, eine Folge des stei- 
genden Bodenwertes, stellt den Ameri- 
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kaner vor die Norwendigkeit, entweder 
der Frage der vegetarischen Kost näher 
zu treten, oder .... sogar Fleisch zu 
importieren! Diese IVlöglichkeit hat 
übrigens der weitsehende Chicagoer 
Fieischtrust schon vor einiger Zeit in's 
Auge gefasst ur.d hat sich in Argen- 
tinien eines gehörigen Rückhalts ver- 
sichert. Man spricht von 40,000,000 
Dollars, die er dort in Schlachthäusern 
angelegt hat. So erscheint es nur als 
eine Frage der Zeit, dass, gleichwie 
nach England, auch nach den Ver. 
Staaten frisches Fleisch in Kühlschiffen 
von Buenos Aires geschickt wird. 

Doiiauwelluii. 

— Auch Oesterreich gehört jetzt zu 
den Staaten, die sich an der Eroberung 
der Luft durch rüh ige und originelle 
Mitarbeit beteiligen. In Wien haben 
die ersten Ausflüge eines in Oester- 
reich und von Oesterreichsn gebauten 
Luftschiffes «Estaric I> stattgefunden 
vor Hunderttausenden von Menschen. 
Auch Kaiser Franz Josef sah dem Auf- 
stieg zu und sprach sich sehr aner- 
kennend darüber aus. Der Wiener 
«Zeit» gebührt der Ruhm, diesen ersten 
vollständig gelungenen Aufstieg in 
Wien veranstaltet zu haben. 

Merkwürdig ist die Geschichte der 
Erfindung und Erbauung dieses Luft- 
schiffes. In Windorf bei Graz lebt auf 
seiner kleinen Besitzung der Artist 
Franz Renner mit seiner zahlreichen 
Familie. Von weiten Weltreisen kehrt 
er alle paai Jahre in seine Heimat zu- 
rück, um hier ein paar Monate von 
dem anstrengenden Wanderleben seines 
Berufes auszuruhen. Das Landhaus be- 
herbergt auch seine beiden Elefanten, 
Ponys, eine Meute gelehrter Hunde 
und nicht minder gelehrte Kakadus. 
Der alte Renner, die Renner-Buben und 
die Vertreter der Tierwelt bilden das 
artistische Ensemble, das in der ganzen 
Welt bekannt ist. Sein ältester Sohn 
Anatol und der jüngere Alexander — 
Anatol ist achtzehn und Anatol sech- 
zehn Jahre alt — sind trotz ihrer Ju 
gend die Stützen der grossen Nummer. 
Auch sie haben schon beide Hemi- 
sphären gesehen Die Mutter ist eine 
Russin. 

Der Verdienst der Familie Renner 
war reichlich, als sie heuer wieder nach 
Windorf zurückkehrte, um ihre Ferien 
zu halten. Für das nächste Jahr hatten 
sie ein Engagement nach Australien 
Da kam die Grazei Herbstmesse. Und 
die Veranstalter «der Lustbarkeiten auf 
dieser Messe kamen auf den nahe- 
liegenden Gedanken, den weltberühm- 
ten Artisten zur Mitwirkung aufzufor- 
dern. Vater Renner dachte zunächst an 
seine Elefanten, Ponys, Hunde und 
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Kakadus. Aber es sollte etwas ganz 
Neues, möglichst SenS:;tioneiles sein. 
Da meinte Anatol, man sollte es mit 
einem lenkbaren Luftschiff versuchen. 
Anatol halte sich nämlich in Ame 
rika schon mit dem Piarr der Erbauung 
eines kleinen Lenkballons befasst. Dort 
hatte er einmal gesehen, wie ein Fran- 
zose einen kleinen seidenen Ballon 
mit Hilfe eines achtpferdigen Motors 
lenkte. Schon damals lagen die Bu- 
ben dem Vater in den Ohren, er 
möge sie auch einen Ballon bauen 
lassen. Und tatsächlich war schon die 
Sede und der Motor angekauft wor- 
den, doch wurde aus der Sache nichts. 

In Graz lernten die jungen Brüder 
Renner beim Ankaul eines Automobils 
den Mann kennen, den sie vor allem 
brauchten, den Motorfabrikanten Jo 
hann Puch. Nun drängten sie den 
Vater neuerlich, sie den Luftballon 
bauen zu lasssen. Der Alte — er ist 
keine fünfzig Jahre alt - liess sich 
überzeugen und kaufte das Eschen- 
holz für das Chassis, das Aiiatot selbst 
zimmerte. Und nun ging der Bau des 
Lenkballons mit einer geradezu un- 
heimlichen Geschwindigkeit vorwärts. 
Am 11. September wurde bei der Firma 
Puch der Motor und bei der öster- 
reichisch - amerikanischen Gummifabrik 
die Ballonhülle bestellt. Am 25. Sep- 
tember, abends 10 Uhr, wurde zum 
erstenmal der Motor am montierten 
Chassis in der Ballonhalle angedreht, 
und am Tage darauf, am 26. September, 
einem Sonntag-Nachmittag, erhob sich 
der «Estaric I» auf dem Trabrennplatz 
in Graz zum erstenmal in die Lüfte. 

Gleich dieser erste Aufstieg erbrachte 
den Beweis von der vollkommenen 
Lenkbarkeit des neuen Luftschiffes. 
Unter dem unbeschreiblichen Jubel der 
Grazer vollführte der Ballon eine Reihe 
gelungener Evolutionen. Und dieser 
Jubel, diese Begeisterung, die sich bald 
der ganzen Steiermark mitteilte, ist 
nicht lediglich auf lakalpatriotische 
Gründe zurückzuführen. Den -Steirern 
war eben zum erstenmal jener Anblick 
zuteil geword.in, der bisher in aller 
Welt Begeisterung, Freude und Rührung 
geweckt hat: Menschen, die die Luft 
meistern, die im Aether ihre Kreise 
ziehen. Seither sind die Brüder Renner 
— die Renner - Buben, wie sie liebe- 
voll vertraulich der Volksmund be- 
nannt hat — wiederholt aufgestiegen 
und haben die absolute Lenkbarkeit 
ihres Luftschiffes bewiesen. 

Der Lenkballon der Renners besitzt 
nicht die riesigen Dimensionen eines 
«Zeppelin. > Immerhin ist er ein recht 
respektabler Geselle. Er misst in der 
Länge 33V2 Meter, ist in gefülltem Zu- 
stand 8V2 Meter hoch und besitzt einen 
Durchmesser von 6 Meter. Das Chassis 

ist aus Esche.iholz gefertigt. DerPuch- 
sche Motor wiegt ungefähr 90 Kilo- 
gramm und besitzt eine Leistung von 
25 Pferdestärken. Die Bailonhülie ist 
in drei Schoten abgeteilt. Früher fasste 
sie 700, jetzt 900 Kubikmeter. Der 
Ballon ist mithin in seinen Dimer.sio- 
nen veigrössert worden, um die Mit- 
nahme von Ballast zu ermöglichen. 
Auch besitzt er jetzt, der Anzahl der 
Schoten entsprechend, drei Ventile, um 
zu verhindern, dass er bei stärkerer 
Sonne ibestrahlung oder beim Aufstieg 
in grössere Höhen infolge der erhöhten 
Expansionskraft des Gases platzt. Der 
Motor hat ebenfalls einigle Verbesse- 
rungen, insbesondere an der Kühlvor- 
richtung, erhalten. 

Es wäre verfehlt, um! es fällt wohl 
auch niemandem ein, .Iii dem <Estaric 
1» ein Meisterwerk erblicken zu wollen, 
hs ist klar, dass ein in vierzehn Tagen 
mit den geringsten, fast lächerlichen 
Mitteln erbauter Ballon nicht die Voll- 
kommenheit bedeuten kann Aber das 
bleibt für alle Zeiten aufrecht und ein 
nicht zu schmälerndes Verdienst des 
Vaters und der Söhne Renner: Sie 
haben das erste lenkbare Luftschiff ge- 
schatfen, das sich in Oesterreich in die 
Lüfte erhoben hat. 

Auf dem Wiener Trabrennplatz jhat 
am 16. Oktober der erste österreichische 
Lenkballon die Luft durchkreuzt. Der 
erste österreichische Lenkballon; darin 
liegt die Be Jt utung dieser Veranstaltung, 
die vielleicht wie wenige andere ge- 
eignet ist, tiefeingewurzelte Irrtümer 
zu zerstören, mit einem schimmeligen 
Pessimismus aufzuräumen, und in uns 
den Glauben an eine neue zu er- 
weckende Tatkraft und Zuversicht wie- 
der aufzurichten. 

Es ist wahr, wir sind lange im 
Schatten gestanden. Während die ge- 
waltigen Luftschiffe Zeppelins die Luft 
durchkreuzten, immer neue Systeme des 
Lenkballons und der Flugmaschine in 
allen Kulturstaaten entstanden, ein fieber- 
hafter Wettkampf der Nationen auf dem 
Gebiete der Benerrschung des Luft- 
meeres anhob, hatte der Oesterreicher 
die Erfüllung des uralten Traumes der 
Menschheit, freien Willens durch die 
Lüfte zu steuern, mit eigenen Augen 
.loch nicht sehen können. Nur vom 
Ausland her war die Nachricht z'i ihm 
gedrungen, und nur einem winzigen 
Bruchteil der Miliionenbevölkerung war 
es vergönnt, ausserhalb der Reichs- 
grenzen zu sehen, was man vieleJahr- 
ilunderte für unmöglich, für ei.i Wunder, 
wenn nicht für eine Sünde gehalten 
hatte. Sie wären, vielleicht mit Neid 
und Beschämung Zeugen der Begeiste- 
rungsstür.Tie, »iie überall der Anblick 
dieser Meisterwerke zeitgenössischer 
Technik erweckte, die fremder Erfin- 
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dungsgeisf und fremder Wille zur Tat 
geschaffen hatten. Sie sahen, wie über- 
all die Bevölkerung aus diesem Anblick 
allein die Ueberzeugung von dem An- 
bruch einer neuen Epoche schöpfte und 
zu freudiger Opferwilligkeit hingerissen 
wurde. Diesen wunderwirkenden, über- 
zeugenden und überwältigenden An- 
blick abfrmusste bis heute der Oester- 
reicher entbehren. Ihm fehlte dieser, 
der stärkste Anstoss zur Begeisterung 
und zur Opferwilligkeit für die Flug- 
sache. Nun ist ihm zum erstenmal Oe 
legenheit geboten, ein lenkbares Luft 
schiff zu sehen, ein Luftschiff zudem, 
das von Oesterreichern in Oesterreich 
erdacht und geschaffen wurde, den 
Lenkballon der Renners «Estaric I.i 
Eine Tatkraft und ein rosiger Opfimis 
mus, der in Oesterreich ohnegleichen 
ist, hat dieses erste österreichische lenk- 
bare Luftschiff in nicht mehr als vier 
zehn Tagen hervorgezaubert. 

Nachdem der Ballon gelandet war, 
befahl der Kaiser Herrn Franz Renner 
und dessen beide Söhne Anatol und 
Alexander zu sich. Der Kaiser beugte 
sich i'ber die Logenbrüstung herunter 
und richtete nun folgende Worte an 
Herrn Renner; 

«Ich gratuliere Ihnen ! Ich freue mich, 
dass alles so gut gegangen ist, ich 
habe übrigens dem Umstand vertraut, 
dass sich auch in Graz die wieder- 
holten Flüge ohne Störungen abwickel- 
ten. Der Ballon ist wirklich recht lenk- 
sam. Er gehorcht augenblicklich dem 
Steuer, wie die verschieden Wendungen 
gezeigt haben. Ich hoffe und wünsche 
eine erfolgreiche Entwicklung. Auch 
Ihre Söhne verdienen Anerkennung. Sie 
sind wirklich recht wacker.» 
r Der Kaiser wiederholte dann noch- 
mals : «Ich freue mich, den ersten er- 
folgreichen Flug eines österreichischen 
Lenkballons gesellen zu haben.» 

Während der Kaiser diese Worte an 
die Renners richtete, applaudierte das 
Publikum ununterbrochen, brach in 
Hochrufe aus und winkle mit den 
Taschentüchern, 

Es haben noch mehrere Aufstiege 
statigefunden, über die ich Ihnen näch- 
stens Näheres berichten werde. 

* * * 
— Aus Brünn wird berichtet: Wie 

die «Moravska Orlice» meldet, ent- 
deckten die Mirglieder der Höhlen- 
sektion des Naturwissenschaftlichen 
Klubs unter Führung des Dr. Absolon 
neue riesige Tropfsteinhöhlen, die sich 
zur Macocha hinziehen, einen grossen 
Reichtum an Tropfsteinen aufweisen 
und fünf oder sechsmal grösser sind 
als die unlängst entdeckten. 

— In der am 8. September in Wien 
abgehaltenen , Generalversammlung des 
Vereins der österreichischen Zünd- 

hölzchenfabrikanten, bei der die ge- 
samte Zündhölzcheninduslrie Oester- 
reichs vertreten war, wurde der Be- 
schluss gefasst, gegen eine allfällige 
Besteuerung der Zündwaren Stellung 
zu nehmen und diesen Standpunkt der 
Industrie den einschlägigen Zentral- 
stellen in einem Promemoria dazu- 
legen. 

— Am 11. Oktober fand in Böck- 
stein die Einweihung des von der Bau- 
untemehmung Redlich & Berger dem 
Andenken der während des Tauern- 
bahnbaues gestorbenen Arbeitern ge 
widmeten monumentalen Grabdenk- 
mals auf dem Friedhof in Böckstein 
und des an der Stelle des im heurigen 
Frühjahre erfolgten Lawinenunglücks 
errichteten, künstleiisch ausgeführten 
Erinaerungskreuzes statt. Die Trauer- 
gäste versammelten sich auf dem Fried- 
hot in Böckstein, wo Pfarrer Wallin 
ger die Einweihung des Grabdenkmals 
vornahm. Die Teilnehmer an der 
Trauerfeier begaben sich dann zur 
Eisenbalinbrücke im Anlauftal, an 
welcher ^elle am 7. März d. j. 26 
Arbeiter dbrch eine Lawine den Tod 
gefunden hatten und wo an einem 
steinernen Brückenfeiler das Erinne 
rungskreuz an die traurige Begeben- 
heit angebracht ist. Staatsbahndirektor 
Hofrat Wagner n.ihm namens der 
Eisenbahnverwaltung das Kreuz in 
Obhut. 

— Das Unterrichf;5mmisterium be- 
absichtigt eine Lehrkanzel für Aviatik 
an der Technischen Hochschule in 
Wien zu kreiieren. Die Iniiiative hierzu 
ging von der Techniischen Hochschule 
selbst aus, deren Absicht vom Kriegs- 
ministerium und Unt.errichtsministerium 
unterstüitzt wurde. Dem Antrag des 
Unterric:htsministeriums, sc hon im Laufe 
des nächsten Jahres eine dejartige, mit 
einem Extraordinarius zu besetzende 
Lehrkanzel ins Leben zu rufen,' wurde 
vom Finanzministerium stattg.'-geben, 
das auj:h bereits die hierfür notvvendi- 
gen Ijudgetären Mittel bewilligt hat. 
Ingenieur Richard Knoller, der als .'ler- 
vorragender Fachmann auf diesem c'Je- 
biete der Aviatik gilt, ist für die er- 
wähnte Lehrkanzel in Aussicht ge-' 
nommen. 

— Am lö. August d. J. fand der 
Oberkellner Karl Hradetzky eines Res- 
taurants auf dem Kaiser Ferdinandsplatz 5 
yier Lose der 'Kaiser-Jubiläums-Wohl- 
tätigkeitslotterie, die offenbar ein Gast 
dort vergessen oder verloren hatte 
Eines der Lose gewann den Haupt- 
treffer von 20.000 Kronen, aber auch 
auf die drei anderen Lose waren 
Treffer gefallen. Die Lose wurden im 
Fundbureau der Polizei deponiert. Bis- 
her haben sich nicht weniger als zehn 
Personen gemeldet, die sämtlich die 

Lose verloren haben wollen. ^Mehrere 
Feststellungsklagen wurden eingebracht. 
Vorläufig sind die Gewinnste bei Ge- 
richt deponiert worden. Auch der Fin- 
der, Kellner Hradetzky, erhebt An- 
spruch auf den Finderlohn, gegebenen- 
falls auf dtn gesamten Fund Die An- 
gaben der Bewerber um die Lose sollen 
sehr viele Widersprüche enthalten, so 
dass es sehr fraglich ist, ob einer seinen 
Anspruch wird gerichtlich durchsetzen 
können. 

São Paulo. 
29. November 1909. 

— Auch die stiatiicha Steuerschiaube 
wird für 1910 ganz bedeutend angezo- 
gen. Wer von irgend einer ataatlicben 
Â.btoiluüg ein Zeugnis gebraucht, muss 
für das betreffende Gesuch Stempel- 
marken von 1$000 und 200 reis ver- 
wenden. Im Staatshaushalt für 1910 
sind dafür jetzt 10$000 in Anschlag ge- 
bracht. Durch dieses übermässige Hin- 
aufschrauben der Steuern wird es einem 
grossen Teil von Personen ganz unmög- 
lich gemacht, um CerdidSes naohzu- 
sucben. 

— Wir machen unsere Abonnenten 
und Leser auf die im Inseratenteile er- 
schienene Veröffentlichung übet das 
Konzert des Deutschen Musikvereina in 

' Rio de Janeiro aufmerksam. Der Rein- 
ertrag der Aufführung dieser sehr schwie- 
rigen aber gryssartigen musikalischen 
Totenmesse fällt der Deutschen Schule, 
der Deutschen Kirche und dem Oester- 
roichisch-ungarischen Asyle zu. Die Spe- 
sen hierfür sind nicht unbedeutend und 
deshalb ist es umsomehr erwünbcht, 
dass sich alle Schichten der deutsch- 
sprechenden Bevölkerung der Bundes- 
hauptstadt an dieser edlen Sache durch 
ihren Beitrag beteiligen. 

— Der Erzbisohof kehrte am Sona 
abend von Tremembó, wo er sich b&.^ 
funden, nach hier zurück, da er telegra- 
phiscb an das Krankenbett seines Vaters 
Bernardo Leopoldo e Sil/a gerufen 
wurde. 

— Eine für Brasüien ausserordentlich 
wichtige Notiz bringen, laut Telegramm, 
die gestrigen Londoner «Times» in ihrer 
Spezialausgabe. Danach befindet sich 
der Markt für monazithaltigen Sand in 

SjThwerster Krisis. Der Preis für ein Kilo 
da von ist auf 26 Schillings gefallen, 
wä irend er noch vor wenigen Jahren 
53 Schillings betrug. Der Grund für 
die sen Preissturz ist darin zu finden, 
daSL Í erstens in Transvaal und in Deutsch- 
Afxi.ka sich grosse Mengen dieses wert- 
Tollent :Sandes fanden, was dem bisherigen 
8inzif;en Lieferanten, Brasilien, grossen 
Abbi'uch. tut, und dass zweitens die In^ 
dustrie «ine Beschränkung in seiner biS' 
herigen. [ Verwendung eintreten Hess. , 
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— Dr. Mello Nogueira gründete hier 
eine Gesellschaft mit 1.200 Contos zur 
ndustriellen Ausnutzung der ihm ge- 

hörigen Baruery-Wasserfälle, deren Lei- 
stungsfähigkeit auf 1.000 Pferdekräfte 
geschätzt wird. 

— Die Verkehrsdirektion ersuchte den 
Superintendenten der Sorocabauabahn 
Masnahmen zu treffen zurNeuregelung der 
Tarife, zu der die Bahn laut Pachtkon- 
trakt veipfllchtet Ist. 

— Der Stadtverordnete José Oswald 
legte 'in der am Sonnabend stattgefun- 
denen Kammerversammlung ein Projekt 
vor, das die Abhaltung von monatlichen 
Messen oder Ereimärkten im Weich- 
bilde der Stadt zum Verkauf von aaa- 
schliesslich im hiesigen Munizip gezöge- 
tien frischen Pflanzen, Blumen und 
Früchten scbäffen soll. Die Teilnehmer 
haben nur eine Platzmiete von 300 rtis 
pro Qm. zu zahlen, falls sie gleichzeitig 
Produzent sind, in anderen Fällen er- 
höht sich der Preis auf 600» reis. Von 
den Einnahmen sollen 50 Prozent an 
die Schüler der städtischen Obstbau- 
schule, die die besten Prüfungen able- 
gen, verteilt werden, wälirend die ande- 
ren 50 Prozent zu einem jährlich zu 
veranstaltenden Baumfest zu verwenden 
sind. 

— Unser Freund, Herr Capitão-Te- 
nente Miguel Hoerhann ia Eio feierte 
am 24. November das Fest seiner 25- 
jährigen Tätigkeit als Lehirer der Gym- 
nastik in Brasilien, in welcher Zeit er 
in den hauptsächlichsten Lehranstalten 
der Republik, in vielen Turnvereinen 
und Gesellschaften die Pflege des Kör- 
peis und seiner Veredlung leitete. 
Tausende und Abertausende von jungen 
Leuten ist unterm Einfluss die üeber- 
zeugung beigebracht worden, dass eine 
gesunde Seele nur in einem gesunden 
Körper wohnt und sind zu körperlich 
und geistig tüchtigen Männern heran- 
gewachsen, die ihrem Vaterlande Ehre 
machen. Herr Miguel Hoerbann steht im 
besten kräftigsten Mannesalter und kann 
in seinem Berufe noch viel guten Samen 
ausstreuen, der tausendfältige Früchte 
tragen wird. Wir vereinigen deshalb 
unsere besten Wünsche mit denen seiner 
zahlreichen Verehrer und wünschen ihm 
noch ein recht langes segensreiches 
Wirken im Interesse der heranwachsen- 
den Jugend Brasiliens, getreu seinem 
Wahlspruch: Leben heisst nicht Sein, 
sondern etwas gelten. 

— Wie selbst eine anerkannt solide 
Firma durch irgend einen Missgünsti- 
gen einer Kreditschädiguug ausgesetzt 
werden kann, mag man aus folgendem 
Vorkommnis ersehen. Herr W. Marx, 
Direktor der früheren Fiima Marx & Co., 
siehtsich gezwungen, sich in einerZuschrift 
an die Presse entschieden gegen eine Notiz 
der cTribuna» zu verwahren, nach welcher 

diese einem Antwerpener Hause Kaffeeab- 
fälle alsDünger gesandt haben soll, die dann 
als Kaffee weiterverkauft wurden. Dia 
Behauptung der fTribuna» klingt an sich 
absurd. Herr W. Marx stellt aber ausser- 
dem fest, dass die Firma Marx & Co, 
nie etwas anderes als Lsder exportierte, 
dass sie niemals in geschäftlicher Be- 
ziehung zu einer derartigen Antwerpener 
Firma stand und dass sie nicht einmal 
wisse, ob eine solche existiere. — 
Hoffentlich genügt dieses kategorische 
Dementi auch den cSchriftsgelehrten» der 
«Tribuna»; d||r übrigen Mitwelt wird es 
massgebend für ihr Urteil sein. 

Companhia labril de Meias Hoff- 
mann-Jacarehy. Unter dieser Firma 
konstituierte sich hier mit einem Kapital 
von 500 Contos eine industrielle Ge- 
sellschaft, die alle Aktiven und Passiven 
der Strumpfwarenfabrik der Herren 
Hoffmann & Comp, übernahm und die 
Geschäfte derselben fortsetzt. Zum Di- 
rektor-Präsidenten dieser Gesellschaft 
wurde Herr W. Hoffmann, zum Direktor- 
Gerent Herr H. Picker ernannt und 
Herr A. Kauschuss zeichnet per Prokura 
Das Geschäftslokal der neuen Gesell- 
schaft, der wir die gleichen glücklichen 
Erfolge der alten Firma wünschen, be- 
findet sich Rua FJorencio de Abreu 48. 

— 25-jährige8 Stiftungsfest 
der «Lyra». Am vergangenen Sonn- 
abend fand in seinem Vereinshaus das 
Stiftungfest des deutschen Männergesaog- 
vereins «Lyra» statt, zu dem sich eine 
sehr grosse Zahl Mitglieder und einge- 
ladene Gäste eingefunden hattej, die der 
stattlicheKonzert-Saal kaum fassen konnte. 
Die allgemeine Stimmung war eine fest- 
lich bewegte; schon beim Eintritt ins 
Vereinshaus überraschte die sehr ge- 
schmackvolle von Herrn João Dierberger 
ausgeführte Dekorierung — Blumen und 
Guirlanden überall, die besonders im 
Saal zu schöner, effektvoller Geltung 
kamen. 

Die Feier wurde eingeleitet mit einem 
Konzert, an dem sich ausser den aktiven 
Mitgliedern noch Herr A. Kuhlmann, am 
Klavier und als Dirigent, beteiligte. Ein 
stattliches Orchester begleitete unter 
Herrn Neddermeyers bewährter Leitung 
die Vorträge des Chores und spielte als 
Solo-Vorträge die «Italienische Ouvertüre», 
die Ouvertüre zu «Stradella» und die 
«Jubelouvertüre» in sehr entsprechender 
Weise. 

Unter den vom Chor vorgetragenen 
Liedern bähen uns besonders das «Ve- 
netianische Gondellied» von Meyer-Hel- 
mund, eine hübsche gefällige Komposition, 
und die sehr schöne Ballade «Das Thal 
des Espingo», von Rheinberger, gefallen. 
Die letztere, welche manche gesangs- 
technische Schwierigkeiten bietet, gelang 
sehr hübsch, 

Herrn Neddermeyer dürfen wir auch 

wieder als Komponisten begrflssen, in- 
dem eine reizende Kompositioi? von ihm 
«Werweiis?», auf demi Programm ^tandi 
die uns sehr gefallen hat. 

Die Herren Sparsbrot, Mollenhauer 
und Aldinger sangen in Kostüm das 
Terzett aus «Stradella» und fanden mi 
ihrer hübschen Leistung lebhaften Bei- 
fall beim Publikum, Auf zwei Flügeln 
trugen die Herren Kuhlmann und Nedder- 
meyer den «Brautgssang» aus der Hoch- 
zeitsmusik von Jensen vor, und Herr 
A, Kuhlmann alleine das Adagio au^ dem 
Klavierkonzert von Haos v. Bronsart; 
beide Vorträge gelangen vorzüglich, je- 
doch ist zu bedauern, dass der verhältnis- 
mässig bsschränkte Raum hinter der 
Bühne nicht gestattete, dass die Vorträge 
vom Polium herab geschahen, ihre Wir- 
kung wäre dann noch grösser gewesen.. 

Herr Nau sang «Ständchan» von 
Schubert, «Ich hatte einst ein i'chönes^ 
Vaterland» und «Lehn Deine Wang an 
meine Wang» von Jensen. Dem tüchtige» 
Sänger erschwerte den Vortrag der Um- 
stand, dass der Flügel, auf dem begleitet 
wurde, tief unter ihm .staid, im Saal, nicht 
auf dem Podium, was ja aber leider 
nicht zu vermeiden war. 

Den grössten Erfolg des Abends hatte 
das nun folgende Singspiel «Am Wörlher 
See», welches llott gespielt wurde und 
den reichen Beifall, der den Mitwir- 
kenden vom Auditorium gespendet wurdo^ 
wohl verdient hatte, besondere wenn 
man erinnert, dass es Liebhabsr waren, 
keine berufsmässigen Künstler, die auf 
der Bünne standen. 

Fräulein Bartz war eine reizende Moizi 
und entzückte durch ihr fi-isches natür- 
lichen Spiel alle Herzen; Herr C. Heinke 
trat in einer vorzüglichen Maske auf und 
spielte den Seewirt in origineller Weise 
ganz vorlrefflicb. Herr Scheliga als 
Waldhofer hatte nur eine kleine Kolle, 
aber er verstand sie sehr gut zur Gel- 
tung zu bringen, und Herr Joachim als 
Stöffel war ein vollendeter Trottel. Er 
erreichte durchaus die beabsichtigte 
Wirkung. 

Auch Herr Schäfer als Hans spielte 
sehr gut, wie denn überhaupt allen Mit- 
wirkenden das grösste Lob gebührt. Es war 
geradezu bewundernswert, wie auf der 
verhältnismässig kleinen Bühne und bei 
der Menge der auftretenden Personen 
alles so gut klappte, die Tänze und der 
Umz'ig so tadellos durchgeführt werden 
konnten. 

Beim Hervorruf verwandelte sich die 
Bühne in einen wahren Garten, so reich- 
lich waren die Blumen und Sträusse, 
die den jungen Künstlerinnen gespendet 
wurden. 

Zu Anfang des Konzertes nahm der 
Präsident des Vereins, Herr Asam, das 
Wort und entwarf in einer vorzüglich 
klaren Ansprache ein Bild des Werde- 

— 
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ganges des Vereins vom Tage seiner 
Gründung an bis heute. Der Verein 
kann mit Stolz auf die verflossenen 25 
Jahre zurückblicken und der Zukunft ver- 
traueinsvoll ins Auge sehen, besonders 
wenn sich Männer an seiner Spitze be- 
finden wie der jetzif;e Präsident, aus 
dessen Rede in jedem Wort, die Liebe 
und das Interesse hervorleuchtet, das er 
dem Verein entgegenbringt. Möge die 
Lyra stets solche Präsidenten unter ihrer 
Mitgliederscbar finden. 

Herr Preyer, der Sängerpräsident im 
Verein, überreichte mit trefflichen Worten 
Namens der Sänger ihrtm Dirigenten, 
Herrn Neddtrmeyer, einen wertvollen 
Dirigentenstab, als Zeichen ihrer Aner- 
kennung und zum Dank für seine uner- 
müdlichen Bemühungen um den Verein 
und speziell für sein lebhaftes, tätiges 
Interesse, welches er der Pf'ege des 
Vereinsgesanges stets zugewandt hat. 
Wir hören zu unserem grossen Bedauern, 
dass infolge Ueberbürdung in seinen 
Berufsgeschäften Herr Neddermeyer sich 
mit dem Gedanken trägt, sein so glän- 
zend verwaltetes Amt als Dirigent der 
cLyra» niederzulegen. Das würde einen 
grossen Verlust für den Verein bedeuten, 
denn einen entsprechenden Ersats- zu 
f'nden, dürfte sehr schwer fallen. 
Wir wollen hoffen, dass Herr Nedder- 
meyer einen Ausweg finden möge, da- 
mit seine Kraft dem Verein auch ferner- 
hin erhalten bleibt. 

Zum Schluss überreichte Herr Hein- 
ritz, Redakteur unserer Kollegin der 
c3ermania», Namen j seiner Zeitung einen 
prachtvollen Lorbeerkranz. Die Vereins- 
fahne wurde in feierlicher Weise ge- 
schmückt, und in begleitenden Worten 
gab Herr Heinritz ia höchst fesselnder 
Weise ein Bild des deutschen Liedes, 
seiner Entstehung, seiner Blüte in ver- 
gangenen Jahrhunderten und sein zeit- 
weiliger Verfall zur Zeit der Wirren des 
30jährigen Krieges ia Deutschland. Aus 
einer der letzten, heute verschwundenen 
Meiüterschulen sei dann ein Gesangver- 
ein emporgeblüht. Danach dürfen wir 
also die heutigen deutschen Gesangver- 
eine als eine Fortsetzung der alten Mei- 
stersohulen betrachten. 

Das schöne Fest schloss mit einem 
Ball, der die Mitglieder und Gäste, unter 
denen sich auch die konsularischen Ver- 
treter Deutschlands und Oesterreichs be- 
fanden, bis in den grauenden Morgen 
beisammen hielt. 

Die Feier des 25-jährigen Stiftungs- 
festes der cLyra» — darüber herrscht 
nur eine Stimme — war grossartig, der 
Verein hat alle seine bisherigen glän- 
zenden Leistungen damit noch über-, 
boten und gezeigt, welche Kraft und 
Hingabo seine Mitglieder beseelt, die 
durch die umsichtige Führung des Vor- 
standes und die geniale Leitung des Ge- 

sangsdirigenten Herrn Neddermeyer zur 
schönsten Entfaltung gebracht wurde, 
so dass diese herrliche Feier das ganze 
Deutschtum ia S. Paulo ehrt. 

Allen denjenigen, die zum Gelingen 
beigetragen, gebührt dei- beste Dank, in 
ganz hervorragender Weise auch Herrn 
Ä. Kuhlmann, der uneigennützig stets 
bereit ist, dem Verein seine schätzens- 
werte Kraft zur Verfügung zu stellen; 

Wir schliessen unseren Bericht mit 
dem herzlichen Wunsche, dass es dem 
D. M. G. V. cLyra> vergönnt sein möge, 
auch in dem neuen Zaitabachnitt der 
hervorragende Hort für die Pflege des 
deutscheu Liedes und des deutschen 
W.ortos, der deutschen Sitte und Ge- 
bräuche und für die deutsche Gemüt- 
lichkeit zu sein. Er möge auch ferner 
fröhlich wachsen, blühen und gedeihen 1 

Polixeinaehrichten. I*u Hofraum des 
Hauses No. 2 der Ladeira da Consti- 
tuição wurden dieser Tage die von 
Katzen angefressenen, verstümmelten 
Leichname zweier anscheinend totgebo- 
renen Kinder aufgefunden. Die eifrigen 
polizeilichen Nachforschungen haben nun 
mit ziemlichgr Sicherheit festgestellt, dass 
es sich um die Tat einer Syrierin han- 
delt, welche die Frucht verbotener Liebe 
vor ihrem dieser Tage aus der Fremde 
zurückerwarteten Maane verbergen wollte. 
Sie heisst Nasa Buchäla, ist 35 Jahre 
alt und wohnte in dem an die Fund- 
stätte angrenzenden Hause Rua Floren- 
cio de Abreu 12-A. Ein in demselben 
Hause wohnender Syrier Namens João 
Francisco Sebastião, seine Frau und 
andere Personen scheinen in die Ange- 
legenheit verwickelt zu sein. Die polizei- 
ärztliche Untersuch ang stellte fest, dass 
Nasa Buchala kürzlich geboren hat, ob- 
gleich sie dies bestreitet. 

Des Weiteren ist erwiesen, dass sie sich 
bemühte, eine Frühgeburt künstlich her- 
beizuführen. Die bezüglichen Akten gin- 
gen heut bereits dem zuständigen Kri- 
minalrichter zu Veranlassung der weiteren 
Schritte zu. 

Gegen den Italiener Guiseppe Marletta 
wurde wegen seiner schlechten Ver- 
gangenheit drüben und da er auch hier 
keine ehrenhafte Beschäftigung nach- 
weisen konnte, soadern im Gegenteil 
seine Frau nicht nur misshandelte, son- 
dern sie auch in schändlicher Weise 
ausbeutete, ein Prozess auf Ausweisung 
aus Brasilien angestrengt. Durch Dekret 
vom 14. Oktober verfügte der Justiz- 
minister die Ausweisung Marlettas. Aber 
dieser hatte sich inzwischen aus S. Paulo 
entfernt und hielt sich in Ribeirão Preto 
unter dem Namen Guiseppe Gazzoni auf. 
Nachdem er da hUsfindig gemacht, wurde 
er nach hier transportiert und unter 
polizeilicher Begleitung nach Santos ge- 
bracht, wo er mit dem nach Genua 

gehenden Dampfer <Toscana> seine 
zwangsweise Heimreise antritt. 

Gestern Abend versuchte sich der in 
Rua Visconde de Parnahyba 120 woh- 
nende 58 Jahre alte Maurer Raymundo 
Magno das Leben zu nehmen, weil er, 
dureh lange Krankheit, ohne Aussicht 
auf Genesung und ohne Existenzmittel 
des Lebens überdrüssig war. Er ver- 
wundete .sich mit Messerstichen in die 
Brust und wurde auf polizeiliche Anord- 
nung in die Santa Casa gebracht. 

mTuiiizipieu. 
Santos. Von dem im hiesigen 

Hafen liegenden deutschen Dampfer 
«Salamanca» entflohen in einem Boot 
zwei Matrosen desselben, nachdem sie 
an Bord verschiedene Diebstähle began- 
gen hatten. Die von dem Raub benachrich- 
tigte Hafenpolizei stellte bis jetzt vergeb- 
liche Nachforschungen nach denselben 
in der Gegend des Jurubatubaflusses an. 

— Den Agenten der Schiffahrtsgesell- 
schaft c Ancora Brasileira» H. H. Dikmann 
van Esche & Cia, gelang es den cTrust» 
zu brechen, der von Konkurrenzgesell- 
schaften für die Verschiffung nach 
Havre gebildet worden war uud für den 
Dampfer cOrion» dieser nationalen Ge- 
sellschaft volle Ladung nach jener Hafen- 
stadt zu arrangieren, 

— Anfang Januar des nächsten Jahres 
wird auf dem Monte Serrat die radio- 
graphische Station eingeweiht werden, 
die speziell zur Vermittelung voa Nach- 
richten zwischen dem Hafen und den 
Schiffen bestimmt ist. Die Arbeiten 
sind schon soweit gediehen, dass sehr 
bald Versuche mit dem schon hier be- 
findlichen Apparaten vorgenommen wer- 
den sollen. 

— Als mehrere beim Kaibau beschäf- 
tigte Arbeiter im Begriff waren, einen 
Waggon mit Steinen zu entladen, riss 
plötzlich die Kupplung, zwischen diesem 
Waggon und der Lokomotive. Ersterer 
glitt nun das ziemlich abfällige Geleise 
hinab und riss schliesslich die auf ihm 
befindlichen Arbeiter mit ins Meer, 
Dank der schnellen Hilfe konnten noch 
sieben der Arbeiter vom Tode des Er- 
trinkens gerettet werden, während der 
achter ein 37-jähriger Portugiese, Namens 
Malheiros, durch eicen Taucher nur noch 
als Leiche geborgen werden konnte. 
Unter grosser Begleitung seiner Kame- 
raden wurde er auf Kosten der Kaigesell- 
schaft beerdigt. 

Ribeirão Preto. Die vorgestrigen 
im Redaktionssaal des cDiario da Manhã» 
versammelten Anhänger dar Kandidatur 
Ruy Barbosa beschlossen gelegentlich der 
zu Ehren der Anwesenheit desselben in 
S. Paulo stattfindenden Festlichkeiten 
Dr. Veiga Miraada mit der Vertre- 
tung des Munizips Ribeirão Preto zu 
beauftragen. 
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Villa Americana. Der Italiener 
João Romagnoli, der mit seiner Frau 
etwas ausserhalb dieser Stadt wohnte und 
sich durch den Handel mit Melonen 
ernährte, fiel auf dem Heimweg nach 
seiner ärmlichen Wohnung in ein tiefes 
mit Wasser angefülltos Loch, in dem er 
ertrank. Da sich seine Heimkehr ver- 
zögerte, so ging ihm die Frau entgegen 
und fand seine Leiche. Die tCidade de 
Campinas» reklamiert die schleunige 
Ausbesserung des betr, Weges, den viele 
Angestellte der Mogyanabahn und die 
Bewohner jener Gegend täglich passieren 
müssen 

Ubatuba. Die Bevölkerung diestr 
Stadt beklagt sieh bitter, dass die von 
der Strafkolonie Ilha dos Porcos entlas- 
senen Landstreicher nach Verbüssung 
ihrer zweijährigen Haft von allen Mitteln 
entblösst clo3gelassen> werden, ihr altes 
Vagabundenleben von neuem beginnen 
und somit die ganze Umgegend, die 
durchweg von armen, aber friedliebenden 
Leuten bewohnt ist, in Aufregung ver- 
setzen. 

Itararé. Fast keine Woche vergeht, 
ohne dass man von einem Unfall ayf 
der São Paulo—Rio Grande-Bahn hört. 
Vorige Woche ist nun wieder ein Zug 
und zwar am Kilometer 37 entgleist. Es 
waren drei Tage zur Freimachung der 
Linie nötig; während dieser Zeit waren 
die Passagiere zum nicht gerade ange- 
nehmen Umsteigen gezwungen. 

Bundeshauptstadt. 
— Die Herren Lebrão & Coiap., Eigen- 

tümer der Konditorei Colombo, erhielten 
von der cMão Negra> einen Brief, in 
dem von ihnea eine Geldsumme ver- 
langt wird, in der geheimnissvollen 
Epistel heisst es, dass ein zweiter Brief 
ihnen den Betrag der Summe und den 
Ort, wo solche auszuhändigen wäre, auf- 
geben würde. 

— Für die Einwohne' unserer Haupt- 
stadt ist der Augenblick nahe gerückt, 
in dem sie die erste Fiugmaschine in 
Tätigkeit sehen können, auch die die 
erste sein wird, welche unsere schon 
mit allen Errungenschaften der neuesten 
Erfindungen versehene Stadt den Gipfel 
der modernen Zivilisation erreichen lassen 
wird. Eine Gruppe Liebhaber taten sich 
zusammen und bestellten diesen Aero- 
plan, Typ Voisin, der in wenigen Tagen 
hier eintrifft, in Paris. Derselbe soll 
erst einige Tage in dem Terrain des 
Lyceu de Artes e Officios, in der Rua 
Santo Antonio, ausgestellt werden und 
dann werden die ersten Flugversuche 
mit ihm auf einem Feld einer der Vor- 
städte gemacht werden. Es ist ein Aero- 
plan mit einem 50 pferdekräftigen Gnome- 
Motor, ganz ähnlich demjenigen, mit 
welchem Fahrmann seine letzten glän- 
zenden Erfolge errungen hat. 

— cSeculo» und «Noticia» kommen- 
tieren in ihrer gestrigen Ausgabe die 
Demission des Ackerbauministers. Die 
Ursache der-jelben ist nach diesen Blät- 
tern eine Notiz, die im tJornal do 
Commercio» erschien und die den Bun- 
despräsidenten zum Verfasser haben 
soll. Der Ton dieser Publikation sei 
noch viel af^gressiver gewesen und das 
«Jornal» habe solchen selbständig ge- 
mindert. Der Paulistaner Leader der 
Kammer Galeão Curvalhal erkannte so- 
fort die Absicht und den Ursprung dieser 
Notiz und ging zu Dr. Cândido Ro- 
drigues, dem er nahe legte, dass dies 
eine grobe Beleidigung für ihn und seine 
Politik wäre, auf die man sofort rea- 
gieren müsse. Dr. Caadido Rodrigues 
war der gleichen Ansicht und beide be- 
schlossen, dass die einzige würdige Er-' 
widerung das Demissionsgesuch des 
Ministers wäre, das derselbe dann auch 
sofort einreichte. «Noticia» findet, dass 
der Präsident durch obige Publikation im 
«Jornal do Commercio» nicht nur Dr. 
Cândido Rodrigues kränkte, sondern auch 
den Staat São Paulo beleidigte und, 
meint, dass wenn ihm lediglich die Per- 
sönlichkeit des Ministers zuwider ge-^ 
wesen wäre, er sich früher auf anstän- 
digere Weise desselben hätte entledigen 
können, als derselbe kurz nach der 
Augustkonvention um seine Demission 
aus freien Stücken einkam Nach «Sé- 
culo» wird sich Dr. Cândido Rodrigues 
bei seiner Abreise nicht vom Bundes- 
präsidenten verabschieden. Der ehe- 
malige Ackerbauminister erhält fort- 
während Besuche und Glückwünsche 
wegen seiner Solidarität mit der Minder- 
heit des Bundeskongresses. Derselbe 
wird am 3. Dezember in Begleitung des 
Generaldirektors des Ministeriums, Herrn 
Eugênio Lefévre, der gleichfalls um 
seine Enthebung von dem Posten ein- 
kam, nach São Paulo abreisen. 

— Auf Antrag des hiesigen kaiserlich 
deutschen Konsulates wurde am Sonn- 
abend an Bord des eben eingelaufenen 
Dampfers «Hohenstaufen» der zur Schiffs- 
mannschaft gehörige Franz Lambecke 
verhaftet. Derselbe wird beschuldigt, in 
Berlin einen.grösseren Gelddiebstahl ver- 
übt zu haben — man spricht von mehre- 
ren tausend Mark. Man findet es hier 
eigentümlich, dass ein Mensch im Besitz 
von mehreren tausend Mark sich zur 
Schiffsbesatzung anwerben lässt. Viel- 
leicht ist das ein — diesmal allerdings 
nicht gelungener — Trick, um so sicherer 
davon zu kommen. Die Untersuchung 
wird die Sache jedenfalls klären. 

— Der Bundespräsident Dr. Nilo Pe- 
çan^a empfing von Dr. Borges de Me- 
deiros auf das Angebot, das Ackerbau- 
ministerium zu übernehmen, einen ab- 
lehnenden Bescheid. 

Dr. Nilo Peçanha hatte darauf im 

Cattete-Palast noch gestern Abend mit 
Campos Salles eine Konferenz, in der, 
wie verlautet, der paulistaner Senator 
damit betraut wurde, den Nachfolger 
des bisherigen Inhabers dieses Postens 
auszuwählen, 

— «Gazeta de Noticias» behandelt in 
einem längeren Artikel die einseitige 
Parteinahme des Präsidenten der Repu- 
blik, Nilo Peçanha, dadurch, dass er die 
Schliessung des Munizipalrates angeordnet 
hat, die bekanntlich erfolgte, weil gleich- 
zeitig zwei Körperschaften den Platz be- 
haupten wollten, die beide sich mit ver- 
meintlichem Recht als gewählt betrach- 
teten. Unserer Meinung nach konnte 
der Bundespräsident nichts anderes tun, 
um den unhaltbaren Zuständen, die fast 
zur Kinderei ausarteten, ein Ende zu 
machen. 

— Marschali Hermes Fonseca, von 
dem wir l^erichteten, dass er in Beglei- 
tung des Dr. Aarão Reis einen Ausflug 
nach Minas unternahm, war in den 
Orten, in denen er passierte, Gegenstand 
faindschaftlicher Kundgebungen, wie Tele- 
gramme aus Bello Horizonte besagen. In 
Juiz de Fóra wurde ihm, obwohl der 
Zug zu später Nachtstunde passierte, von 
einflussreichen Lokalpolitikern eine der- 
artige Kundgebung bereitet. In Sabarâ, 
wo der Marschall frühstückte, war der 
Bahnhof vollständig menschenleer, da 
das Volk ihm durch seine Abwesenheit 
seine Gleichgiltigkeit für seine Kandidatur 
ausdrücken wollte. In Bello Horizonte 
selbst, wo der Marschall gegen. 11 Uhr 
erwartet wurde, sandte die Regierung 
einen Vertreter zu seiner Begrüssung 
nach dem Bahnhof, der voll Polizisten 
war. Die Bevölkerung selbst zeigte sich 
äusserst gleichgiltig. Soviel man weiss, 
wird sich der Marsfohall bei seiner Riick- 
kehr von Pirapora in Bello Horizoiite 
aufhalten, um mit Dr. Wenzeslau Braz 
zu konferieren. Die Regierung befürchtet 
bei dieser Gelegenheit Feindschafts-Kund- 
gebungen, doch zeigt sich das Vol*? 
vollstäntlig ruhig und indifferent. 

Aus den Bandesstaaten. 
Minas. Das bereits telegraphisch 

gemeldete Eisenbahnunglück der Centtaf- 
bahn trug sich am Kilometer 328, zv i- 
schenPalmyra undMantiqueirazu u. wurde 
durch deo Zusammenstoss einer Güter- 
zugslokomotive mit einem Wagen, 
der eine Rotte Arbeiter beförderte, ver- 
ursacht, von denen drei tötlich, zw 1 
lebensgefährlich und zwei leicht ver- 
wundet wurden. Die Kollison fand an 
einer Biegung in eicem Bergeinschoiü 
statt. Der Führer des Arbeiteiwagens so'.l 
es unterlassen haben, die bei Biegungv. .; 
vorschriftsmässige Warnungspfeife ertönen 
zu lassen. Unter den Toten befindet 
sich ein Bahnmeister, der schon SO Jahre 
Dienstzeit hinter sich hat. 
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Pará. Mehrere beklagenswerte Un- 
fälle spielten sich in des Hauptstadt, 
Belém, innerhalb zwei Tagen ab. Fröhlich 
und vergnügt machten sich der Bäcker- 
meister J. M. de Mattos, von einem 
seiner Gesellen eingeladen, eines Sonn- 
tags zu einer Segelfahrt auf dem Guamá 
in Begleitung von drei weiteren Gehilfen 
der Bäckerei auf. In heiterer Laune ver- 
lebten sie 80 den Tag, am gegen Abend 
wieder die Rückfahrt anzutreten, als sich 
ein äusserst heftiger Wind erhob, so dass 
das Boot von der starken Strömung mit 
aller Gewalt fortgerissen wurde und 
schliesslich zum Kentern kam. Zwei 
der Insassen, portugiesischer Nationalität, 
die mit dem Schwimmen nicht genügend 
vertraut waren, kamen in den Wellen 
um, während sich die anderen auch nur 
mit grosser Mühe retten konnten. 

Beim Baden ertrank an der Praia 
Grande der Angestellte der Klosterschule 
cAnglo-Franceza», der Franzose Luiz 
Mazurin. Alle Rettungsversuche seiner 
beiden Begleiter, des Paters João Paulo 
und des Dr. E, Lancebiée von derselben 
Schule, waren vergeblich. 

Der dritte Unfall schliesslich passierte 
in der Villa Pinheiro, wobei ein junger 
Mann, ein gewisser Simplicio, verun- 
glückte, der in Begleitung seines Vaters 
eine geschäftliche Kahnfahrt unternommen 
hatte. In der Nähe einer Brücke ken- 
terte der Kahn in einer starken Strö 
mung bei der Biegung des Flusses. Nur 
der Vater konnte von den zu Hilfe 
eilenden Personen gerettet werden. 

Paraná. Ein französisches Syndikat 
steht in Unterhandlung zwecks Aufkaufes 
der Strassenbahn von Curityba, deren 
Betrieb dann elektrisch werden soll 
Auch beabsichtigt man, die Bahn bis zu 
den in der Stadtumgebung liegenden 
Siedlungen auszubauen. 

Santa Gatharina. Als Verweser 
des kaiserlich deutschen Konsulats in 
Joinville ist provisorisch Herr Ottomar 
Kaiser ernannt worden. 

— Herr Wilhelm Schwitzky, wohnhaft 
bei Kil. 51 der Serrastrasse, Joinville, 
reiste -in Begleitung seiner Frau nach 
Curityba, um sich einer Operation zu 
unterziehen. An den Folgen derselben 
starb er jedoch. Die Frau, die gleich 
nach ihrer Ankunft ic Curityba von 
einer Gehirnentzündung befallen wurde 
starb wenige Tage nach dem Tode ihres 
Mannes. 

Rio Grande do Sul. Die Villa 
São Vicente soll in absehbarer Zeit elek 
trisches Licht und Wasserleitung erhalten 

— Das Scheusal Marciano Padilha 
dos Santos, Soldat des 1 Kavallerieregi 
ments der Militärbrigade, der in Porto 
Alegre ein 6-jähriges Mädchen verge 
waltigt hatte, wurde aus der Staatsmili 
ausgestossen und der Ziviljustiz zur Ab 
urteilung übergeben. 

Dies und Das. 

Die Staatspräeidentschaft, bezie- 
hungsweise die Männer der Regie- 
rung, welche von ihr damit beauf- 
tragt wurden, Unser Budget fein 
säuberlich aufzustellen, haben uns 
einen recht saftigen Braten zube- 
reitet. 

Dr. Pereira de Queiroz servierte 
uns in seiner Eigenschaft^ als Vor- 
sitzender der Budgetkommission der 
Deputiertenkammer für das Rech- 
nungsjahr 1010 folgende Schüssel: 
Ordentliche Einnahmen 43.024:000$, 
ausserordentliche 9.126:9998984, zu 
sammen 52.150:999$894, wobei aber 
nicht ZU vergessen ist, dass es 
sich um eine Schätzung handelt. 

Die Ausgaben sind auf .... 
49.622;897$925 «fixiert>, was man 
als eine Voreiligkeit bezeiclmen 
darf, weil leicht Veränderungen und 
und Verschiebungen der Zahlen 
eintreten können. Bei derartigen 
Budgetaufstellungen ärgert uns 
stets die «Pfennigfuchs^rei»; hier 
sind es beispielsweise die fünf Reis, 
welche den Schluss machen. Sie 
sind bekanntlich im wahrsten Sinne 
des Wortes «unbezahlban; sie än- 
dern auch nichts am Gesamtbilde 
der Summe, selbst wenn sie ge- 
stohlen werden könnten, was aller- 
dings, selbst wenn es möglich wäre, 
taum vorkommen dürfte, Jda alle 
Langfinger, vor allem die in amt- 
licher Stellung befindlichen, unan- 
genehme Gewohnheit haben, nach 
den weiter links stehenden Zahlen 
zu greifen. 

Von der genannten Ausgabe- 
Summe unseres Staates, beziehungs- 
weise seines Budgetentwurfes, ent- 
fallen auf das 
Sekretariat des Inneren 13.939:167^5688 

> der Justiz 12.591:691$999 
» dos Ackerbaues 6.712:778$923 
> der Finanzen 16.379:229$435 

Es bleibt also ein Ueberschuss 
— vorausgesetzt, dass die Zahlen 
stimmen, woran zu zweifeln jeder 
Bürger das Recht hat —, für den 
man aber sicherlich schnell eine 
praktische Verwendung finden 
wird. 

Die ordentlichen Einnahmen 
setzen sich i" der Hauptsache aus 
folgenden Posten zusammen: 
Kaffee-Export-Abgabe 25.000:000$ 
Export - Abgaben für andere 

Staatsprodukte 120:000$ 
Eigentumsiibf.rtragungen 570:000$ 
Staatsstempelsteuor 700:000^ 
Transit-Steuer 1.700:000$ 
Grundsteuer 1.100:000$ 
Kannlsteuer in Santoä 1.100:0008 
Wasser taxe etc. 2.000:000$ 
Matrikelsteuer 100:000$ 
Verkäufe öffentlicher Ländereien 100:000§ 

830:000$ Fällige Einkassierungen 

Abgabe fiirneuangelegteKaffee- 
plantagen 4:0()0$ 

Zuschlags-Taxe 850:000$ 
Handelssteuer 800:000$ 
Industriesteuer 120:000$ 
Besteuerung des in Aktienge- 

sellschaften angelegten Ka- 
pitals 700:000$ 

•Besteuerung des in Wertpapie- 
pieren angelegten Privat- 
kapitals 600:000§ 

Branntweinverbrauchssteuer 450:000$ 
und so weiter in bunter Reihe. 

Dazu treten ausserordentliche 
Einnahmen von beträchtlicher Höhe. 
Doch ist auf diese nicht in voll m 
Umfange und mit absoluter Sicher- 
heit zu rechnen. Wir verzichten 
deshalb darauf, hier die einzelnen 
Posten wiederzugeben. 

Die Hauptsache ist und bleibt für 
uns, dass unser Staat, nach der 
Budgetaufstellung seiner Regie- 
rung, bei einigem Sparsinn nicht 
nur seine Ausgaben mit den Ein- 
nahmen in Einklang bringen kann, 
sondern auch in der Lage ist, für 
schlechte Zeiten, die hoffentlich 
nicht eintreten, etwas auf die soge- 
nannte hohe Kante zu legen. Dazu 
gehört allerdings etwas Charakter- 
festigkeit, und man darf den «Spar- 
jroschen> selbst dann nicht seiner 
dylUschen und nutzbringenden 
iluhe entziehen, wenn ein ausser- 
gewöhnliches politisches Ereignis 
zu besonderen Ausgaben für Fest- 
ichkeiten anlocken sollte, nicht ein- 

mal, wenn uns einer der beiden 
Bundespräsidentschafts-Kandidaten 
— das Kommen des einen der feind- 
ichen Brüder steht ja in sicherer 
Aussicht — mit einem Besuche be-» 
ehren sollte. 

* * * 
Dr. Ruy Barbosa wird hier einen 

enthusiastischen» Empfang finden, 
weil solche «Empfänge- politischer 
Faktoren — und zu ihnen muss er 
ja zweifellos neuerdings gerechnet 
werden —, wenn sie nicht aus dem 
Herzen des Volkes selbst heraus- 
kommen wollen, eben einfach -ge- 
macht» werden. Jedes Bild muss 
den entsprechenden Rahmen haben, 
wenn es wirken soll und so ein 
bischen Theatorspielen gehört nun 
einmal zur Politik — nicht nur 
hierzulande. 

Der Bundespräsidentschaftskan- 
didat Dl. Ruy Barbosa konnte sich 
ein dankbareres Feld als S. Paulo, 
um seine «Popularität- urbietorbi 
zu beweisen, gar nicht aussuchen. 
Seine Anhänger, oder sagen wir, 
seine Partei, hat es verstanden — 
man verzeihe uns diesen Vergleichs- 
ausdruck —, deu hochangesehenen 
und verdienten Präsidenten unseres 
Staates als Vizepräsidentschafts^ 
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kandidaten für die Bundeswahl mit 
vor seinen Wahlkarren zu spannen. 
Er weiss, dass er bei der Nomina- 
tion der beiden Kandidaten im 
zweiten sogenannten Nationalkon- 
vent, was nicht nur etwas, sondern 
sehr viel besagen will, an Stimmen- 
zahl der Minderbeglückte war; er 
weiss ferner, dass ihm der offi- 
zielle Staat S. Paulo nicht seiner 
Person, aber seines Präsidenten 
wegen eine gute Aufnahme bereiten 
wird. Man müsste ihm geradezu 
die ihm nachgerühmte politische 
Klugheit absprechen, wenn er nicht 
die Kaffeemetropole der Welt zum 
Ausgangspunkt seines persönlichen 
Eintretens in die nunmehr wieder 
in stärkeren Fluss kommende iPrä- 
sidentschaftswahlkampagne gewählt 
hätte. Marschall Hermes da Fon- 
seca wird voraussichtlich an einem 
anderen Ende der politischen Wurst 
beginnen. Wer von den beiden 
Teilen dabei den richtigen Zipfel 
erwischt hat, muss die Zukunft 
lehren. 

Hoffen und wünschen wollen wir 
aber, dass sich beide Parteien in 
dem nun in ein ernsteres Stadium 
tretenden Wahlkampfe in jeder Be- 
ziehung ein Beispiel an den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika 
nehmen, denen unser Land seine 
freie Verfassung entlehnt hat. 

Mit allen erlaubten Waffen mö- 
gen beide politischen Feldlager 
für ihre erwählten Kandidaten ener- 
gisch in die Schranken treten, aber 
in der Hitze des Gefechtes nicht 
vergessen, dass bei grossen Wahl 
ausschreitungen der gute Ruf des 
Landes, das ♦ Ordem e Progresso» 
auf seinem Wappenschilde führt 
und dessen Wohl doch beide Par- 
teien wollen, gefährdet ist! 

In den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika pflegt der unterlegene 
Präsidentschaftskandidat zu den 
Ersten zu gehören, die seinem 
glücklicheren Gegner zum Siege 
gratulieren. Das ist eine schöne 
politische Sitte, die auch bei uns, 
wo wir zum ersten Mal ein wirk- 
liches Ringen um den höchsten 
Posten des Landes vor uns sehen, 
Eingang finden sollte: zur Ehre 
des Siegers wie des Besiegten und 
zum Besten des Volkes. 

Aus aller Welt. 
(PostDachrichten.) 

— Die Wunden des nächsten Krieges 
werden, wie wir im «Türmer> lesen, 
ganz furchtbar° sein. Der Münchener 
Chirurg Fressler hat die Wirkung der 
^modernen Spitzgeschosse auf Men- 
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sehen und Tiere untersucht, indem er 
auf frische und konservierte Teile 
menschlicher Leichen und auf frisch 
getötete Hunde und Pferde schiessen 
Hess. Nach dem Militärarzt wurden 
durch über 26.000 Schüsse mit kriegs- 
mässiger Ladung 40Q Treffer erzielt, 
und die Verarbeitung des so gewönne 
nen Materials gab ein klares Bild voi 
den in einem Zukunftskrieg zu erwar- 
tenden Verietzungen. Das neue Spitz 
geschoss besitzt eine enorme Neigung 
zum Pendeln, info'gedessen zum Schief- 
und Querschlagen. Schon der geringste 
Widerstand vor Erreichung des eigent- 
lichen Zieles genügt, um beim neuen 
Spitzgeschoss emen sogenannten Quer- 
schläger zu erzeugen, das heisst zu 
veranlassen, dass das Qeschoss sein 
Opfer nicht mit der Spitze trifft, son- 
dern mit der Breitseite. Es lässt sich 
denken, dass die hierdurcii bewirkten 
Wunden viel schwerer sein müssen als 
beim Treffer mit der Oeschossspitze. 
Ebenso verhält sich auch das mit der 
Spitze die Haut zu treffende Qeschoss 
Beim geringsten Widerstand im Innern 
des Körpers, also zum Beispiel im 
Uebergang von Weichteilen in Knochen, 
wird die Bahn abgelenct, und es ent- 
steht ein Querschläger. Kurz, die Ver- 
wundungsfähigkeit das neuen Ge- 
schosses ist gegenüber dem alten ganz 
erheblich gesteigert. 

— Den Sieg in der grossen, an Un- 
fällen und spannenden Episoden reichen 
Distanzfahrt Wien-Berlin hat der deut- 
sche Herrenfahrer A. Brandt aus Alten- 
berga davongetragen. Sein Pferd, die 
Halbblutstute Oretchen, war das ein- 
zige Pferd ostpreussischen Schlages, 
das an der Konkurrenz teilnahm. Es 
hat die Distanz Wien—Berlin (natür- 
lich von den Rasten abgesehen) in nur 
49 Stunden 9 Minuten zurückgelegt, 
während der nächste Konkurrent fast 
53 Stunden brauchte. Der Sieg Brandts 
war schon während der letzten Etappen 
vollkommen gesichert. Die Bedeutung 
dieses Sieges besteht darin, dass in 
dieser internationalen Fahrt ein von 
einem Deutschen gelenktes, deutsches 
Gespann sich am besten bewährte, 

— Aus London wird berichtet: Der 
Londoner Grafschaftsrat legt einen 
neuen Band statistischer Angaben vor, 
die sich auf dasjahr 1908/09 beziehen 
und die das Leben von Oross-London 
anschaulich illustrieren. Die gegen- 
wärtige Bevölkerung von Gross-London 
wird auf 7.537.19Õ berechnet; darunter 
sind 4339 Beamte der Stadt, 18.000 
Polizisten, 43.698Pensionäreund 148 644 
Arme — 664.294 sind Pariaments- 
wähler. Die Riesenstadt bedeckt eine 
Fläche von 443,419 Acres, auf der 
991.383 Häuser, 2151 englische Meilen 
Strassen, 127 Meilen Strassenbahnen, 
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700 Meilen in Omnibuslinien und 
15.848 Acres Plätze liegen. Ganz er- 
staunlich sind die Verkehtszahlen, An 
einem Wochentage im Dezember liefen 
8071 Züge auf Londoner Stationen 
von den Vorortstationen ein. 356 Mi! 
lionen Personen werden auf den Stadt- 
bahnen jährlich befördert, 374 Millionen 
auf den Strassenbahnen und 273 Mil- 
lionen auf den Omnibussen. Die Lon- 
doner sandten 922.800.000 Briefe und 
24.947.000 Telegramme im Laufe des 
Jahres ab. 22 531 Schiffe liefen in Lon- 
don ein ; der Gesamtwert der Einfuhr 
belief sich auf über vier Milliarden. 
Interessant sind einige Angaben über 
das Heiratsalter der Londoner. Die 
Lebensjahre, in denen die meisten hei- 
raten, sind bei den Junggesellen 25 
und 21, bei den jungen Mädchen 21 
und 25, und bei den Witwen 30. Zwei 
Drittel aller Junggesellen heirateten in 
einem der beiden angegebenen Jahre; 
in ihren Reihen befindet sich aber auch 
ein Veteran, der noch mit 75 Jahren 
sich eines besseren belehren liess md 
vor den Altar trat und vier hatten das 
siebzigste Lebensjahr überschritten. 
I Inter den Jungfrauen, die heirateten, 
stand fast die Hälfte im einund- 
zwanzigsten Lebensjahr; aber sieben 
von ihnen zählten bereits über siebzig, 
als sie noch den grossen Schritt wag- 
ten. Witwen, die sich wieder ver- 
heirateten, wählten in der Mehrzahl 
Männer, die fünf Jahre jünger sind als 
sie selbst, 

— Aus New York wird der J. P. 
C, gemeldet: im Aeroklub of America 
ist in einer der letztei. Sitzungen eine 
interessante juristische Frage zur Ver- 
handlung gekommen. Nach dem in 
den Verein. Staaten geltenden Recht 
ist der Grundeigentümer nämlich auch 
Besitzer derLuft über seinemGrundstück, 
ist also in der Lage, jedermann der 
übel seinem Grundstück ohne Erlaubnis 
fliegt, wegen unbefugten Betretens zu 
verklagen. Erst wenn jemand in einer 
Höhe, in der er nicht mehr sichtbar 
ist, fliegt, .ist er ausserhalb des Be- 
reiches des Gesetzes, Der Aeroklub 
beabsichtigt daher an den Kongress 
die Bitte zu richten, neue Gesetzes- 
bestiiiimungen über das Eigentumsrecht 
an der Luft zu erlassen. 

— Aus.Budapest wird dem Fremden- 
blatt unterm 1, Nov. gemeldet: In 
Klausenburg hat am letzten Samstag 
die erste ungarische evangelische Pasto- 
rin eine Predigt gehalten. Es ist dies 
Frau Julia Vatgha, eine mit grossen 
rhetorischen Gaben ausgestattete Frau, 
welche die Städte Siebenbürgens be- 
reist und mit ihren Predigten überall 
tiefen Eindruck weckt. Sie ist die Toch- 
ter des evangelischen reformierten Bi- 
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schofs Karl Sasz, eines bekannten un- 
garischen Dichters und Gelehrten. 

— Eine von der christlich-sozialen 
Partei in Zürich in die Stadthalle ein 
berufene Protest Versammlung gegen 
die Ferrer-Bewegung fährte zu einem 
grossen Skandal, Es waren auch zahl- 
reiche Freisinnige und Sozialdemokraten 
erschienen, die gegen die Ausführungen 
des Vorsitzenden d^^rch Zwischenrufe 
Stellung nahmen. Schliesslich erhob 
sich ein allgemeines Geschrei und 
Handgemenge, Tische und Stühle wur- 
den geworfen, und die Versammlung 
musste' nach furchtbarem Tumult ge- 
schlossen werden. Zahlreiche Personen 
hatten Verletzungen erlitten; der an- 
gerichtete Materialschaden betrug über 
Fr. 1000. 

— Die seit der Gründung des heuti- 
gen belgischen Staates tätige «vlämischa 
Bewegung», die die Rechte der vlämi- 
schen Sprache gegen die von oben her 
planmässig betriebene Bevorzugung des 
Französischen verteidigt, hat in den 
letzten Jahren wieder an Kraft zuge- 
nommen. In früherer Zeit bereits hat 
sie es durchgesetzt, dass das Vlätnische 
für alle vlämischen Landesteile., als 
Amtssprache der Verwaltungsbehörden 
und als Verhandlungssprache d^r Pro- 
vinz und Gemeindevertretungen ein- 
gesetzt wurde. Aber diese Erfolge 
bleiben zum Teil auf dem Papier, weil 
ähnlich wie im Elsass die oberen 
Schichten der Bevölkerung es iür vor- 
nehmer halten, Französisch zu sprechen. 
Allerdings ist für die staatlichen Gy n- 
nasien der vlätnischen Landesteile, die 
sogenannten Atheneen, die vlämischs 
Unterrichtssprache vorgeschrieben, aber 
in den sehr zahlreichen freien, d. h. 
kirchlichen, Gymnasien und in allen 
technischen Lehranstalten und Univer- 
sitäten herrscht das Französische uri 
beschänkt. Infolgedessen drängen die 
Führer der vlämischen Bewegung, an 
ihrer Spitze der Antwerpe.ier katholische 
Abgeordnete Coremans, mit allem Nach 
druck auf die Einführung der vlämischen 
Unterrichtssprache in allen kirchlichen 
Schulanstalten Flanderns. Das ist be- 
sonders wichtig A/egen der Tatsache, 
dass die weibliche Jugend der besseren 
Schichten durchweg in Klosterschulen 
erzogen wird, die ganz unter französi 
Schern Einfiuss stehen Die Sprache 
aber, die die Frau der gebildeten Stände 
am liebsten spricht, setzt sich natur- 
gemäss sowohl im Familien- wie im 
gesellschaftlichen Leben am stärksten 
durch. Die belgischen Bischöfe stehen 
der vlämischen Forderung ablehnetid 
gegenüber; die niedere Geistlichkeit, 
die meist aus vlämischen Bauernsöhnen 
besteht, neigt ihr zu. Bei der zähen 
Kraft, mit der sich die vlämische Be- 
wegung bisher Frfolg um Erfolg er- 

kämpft hat, ist zu erwarten, dass es 
ihr gelingen wird, endlich auch mit 
dieser Forderung durchzudringen und 
dadurch den Schutzwall, den das Vlä- 
mische an unseren nordwestlichen 
Sprachgrenzen gegen das Vordringen 
des Französischen bildet, zü verstärken. 

— Die Erkradkung des Herzogs Karl 
Theodor in Bayern — des bekannten 
Augenarztes — hat, wie aus Bad Kreuth 
gemeldet wird, soweit eine Wendung 
zum Besseren genommen, als die Nie 
renentzündung beseitigt ist. Dagegen 
verursacht dem Herzog ein altes Blasen- 

, leiden erhebliche Beschwerden. 
1 — Wie die «Aegyptischen Nach- 
richten > melden, werden in diesem 

! Winter junge Aegypter in grösserer 
! Anzahl zu Studienzwecken nach Berlin 
kommen. Seit den Zeiten der napoleo- 

, nischen Expedition in das Pharaonen- 
^ land war Paris dit traditionelle und 
ausschliessliche europäische Bildungs- 

' Stätte für die vornehme ägyptische 
Jugend. Deutschlaii.i war bisher auch 
für die gebildetsten Volksschichten ein 

' unbekanntes Land. Die obige Nach- 
richt ist daher ein neuer erfreulicher 
Beweis für die wachsende Anerkennung 
der Bedeutung des deutschen Rtiches 
und Volkes auch in der Welt des 
Orients Wie in der Türkei die türki- 

' sehen Offiziere, die im deutschen Heere 
! Dienst getan haben, eifrige Verfechter 
I freundsdiaftlicherBeziehungen zwischen 
I ihrem Heimallande und de n Deutschen 
Reiche sind, so werden auch die jungen 
Aegypter dem starken Eindrucke deut- 

I sehet Kultur und deutschen Geistes- 
I lebens, aber auch deutscher Disziplin 
! und Staatsordnung sich nicht entziehen 
! können und diese Eindrücke ebenso 
1 wie die deutsche Sprachkenntnis in der 
Heimat zur Geltung bringen. 

— In dem Grenzboten von Temuco 
richtet Oskar Mehl aus Anlasá einiger 
unliebsamer Vorfälle unter dem chile- 
nischen Deutschtun folgende Mahn- 
worte an seine deutschen Landsleute 
in Chile! «Ich möchte an die Rück- 
sicht erinnern, die wir dem deutschen 
Namen schuldig sind. Ein Deutscher 
im Auslande muss sich doppelt zu- 
sammennehmen, denn tausend Augen 
sind auf uns gerichtet Und da der 
Pöbel gern und gleich verallgemeinert, 
so heisst es bei solchen Fällen: So 
sind die Deutschen 1 Schon aus diesem 
Grunde sollte einer über dsm andern 
wachen und alle für einen stehen, da- 
mit keine Skandale vorkommen. Jeder 
soll sich als ein^Teil und Glied des 
deutschen Volkes fühlen und soll hoch 
und heilig geloben: Ich will hier in 
der Fremde, in der welschen Umgebung, 
nach Kräften mieh be nühen, ein guter 
Deutscher zu sein. Wenn so jeder sich 
dem Ganzen verantwortlich fühlt und 

das Ganze dem einzelnen so werden 
unsere deutschen Gemeinden geehrt . 
dastehen und dem Chilenen Achtung 
abnötigen.> 

Säo Paulo, 
30. Noyember 1909. 

— Wie veelaalet, ist die Wahrschein- 
lichkeit vorhanden, dass der zurückge- 
tretene Bundesaokerbauminister Dr. Cân- 
dido Rodrigues das Finanz- oder das 
Aokerbausekretariat unseres Staates als 
Lohn für seine öesionungstflchtigkeit 
übernehmen wird. In letzterem Falle 
würde, wie es heisst, Dr. Padua Salles 
aus dem Ackerbausekreteriat nach dem 
Finanzsekretariat übersiedeln. Das ein- 
zige Beständige in unserer Politik isf 
der ewige Wecht.el; etwas mehr Stetig- 
keit würde dem Lande grösseren Nutzen 
bringen. 

— Wie verlautet, beabsiobtigen ver- 
schiedeae KafFea-Impurtbäuser von New 
York, für die nächste Ernte Agenturen 
im Inneren unseres iátaates zum direk- 
ten Einkauf des Kaftees von den Pro- 
duzenten zu etablieren, «Jornal do 
Oommercio» in Rio sagt mit Recht, dass, 
wenn sich dieses Gerfloht bewahrheitet, 
dem legitimen Kaffejhaodel eine neue 
grosse Störung bevorsteht. 

— Bis Ende Dezember wird das Ge- 
leise der Douradobahn bis zur Stadt 
Bocaina fertig sein. Von dieser Linie 
sind bereits 12 Kilometer zwischen Ri- 
beirão und Pirajú fertig und man nimmt 
an, dass innerhalb 8 Monaten, also bis 
Ende JuH, die ganze Verlängerung dem 
Verkehr übergeben werden kann. 

— Die Gesellschaft zur Kolonisierung 
des Südens von S. Paulo reichte bei 
der Deputiertenkammer ein Gesuch ein, 
in dem sie um die Erlaubnis bittet, den 
Bau der Bahn, zu dem sie konzessioniert 
ist und der jetzt nur bis Santo Antonio 
de Jaquará geht, bis Xiririca ausdehnen 
zu dürfen, was von S. Paulo aus ge- 
rechnet, eine Distanz von 250 Kilometer 
ausmacht. Die Baukosten per Kilometer 
belaufen sich auf 80 Contos. Der Bahn- 
bau würde also auf 20.000 Contos zu 
stehen kommen, wofür der Staat naoh 
dem betr. Gesetz vom Jahre 1900 eine 
Oprozentige Verzinsung auf die Dauer 
von 20 Jahren, von der Erteilung der 
Konzession an gerechnet, garantiert. 

— Hier trafen übet Santos 170 für 
die Landwirtschaft im Inneren des Staates 
bestimmte Immigranten ein, von denen 
40 mit Staatssubvention kamen. 

— Wie es scheint, ist die Idee auf- 
■jegeben worden, in S. João da Boa Vista 
oine Webfabrik zu errichten, weil die- 
jenigen, die deren Ausführung unter- 
stützen könnten, sich indifferent verhalten. 

— Die Light and Power weihte gestern 
die Verlängerung der Linien von Tpi- 

■ 
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ranga und Belém ein. Die erstere geht 
bis zum Waisenhaus Cristovam Colombo 
und die letztere bis zur ,4. Parada der 
Ceatralbahn. Auf beiden Linien wurde 
die Zahl der Bonds um einen Wagen 
vermehrt. 

— Wir entnehmen dem <Estado> 
folgende Notiz; Difcser Tage traf in 
Santos aus Petersburg Baron Michel 
Meller-Zakomelsky, ein Mitglied der 
russischen Kaiserfamilie, ein. 
Er besuchte die Stadt, erklärte, dass die 
Naturschönheiten Brasiliens seine Be- 
wunderung erregten und dass er un- 
serem Lande etwa ein Jahr lang die 
Ehre seines Besuches geben werde. Er 
wolle alle bedeutenden Staaten der 
Union besuchen und dann nach Nord- 
amerika gehen, Jfir habe die grossen 
Schlachten gegen Japan mitgemacht und 
sei In japanische Gefangenschaft geraten. 
Der Baron reiste nach Paraná weiter. 
— Merkwürdig erscheint uns, dass dieses 
cMitglied der Zarenfamilie> so auffallend 
«incognito» reist. 

— Die Feier des 500-jährigen Beste- 
hens der Universität Leipzig ist der Titel 
des unter Mitwirkung des Pressausíchus- 
ses der Univ. Jubi). Kommission heraus- 
gegebenen Albums, das soeben im Ver- 
lage der Kossbergschen Buchhandlung 
Röder & Scüunke in Leipzig zum Preise 
von M. 3 eischienen ist. Das Album 
führt auf 85 in feinstem Kunstdruck 
nach dem offiziellen Aufnahmen ausge- 
führten Bildern die Ereignisse und cha- 
rakteristischen Persönlichkeiten des Festes 
im Bilde lebhaft vor Augen und ist mtt 
einem einleitenden Text von Privatdozent 
Dr. Brahn, Leipzig versehen. Die Her- 
ausgabe des Albums dürfte dem grossen 
Kreise der in- und ausläadischen Fest- 
teilnehmer, namentlich aber auch denen, 
die an der Ftstfeier nicht teilnehmen 
k(>nnten, sehr willkommen sein. 

— Die Regierung von Mexico wird 
in nächster Zeit hier in Säo Paulo ein 
Konsulat und in Santos ein Vizekont,ulat 
errichten. 

— Herr William Speers, Superinten- 
dent der Sãó Paulo Railway, ist von 
seiner Europareise nach hier zurück- 
gekehrt, 

Verein Deutsches Krankenhaus. Durch 
die Liebenswürdigkeit der Sänger der 
cLyra» und ihres bewährten Dirigenten 
Herrn Professor Neddermeyer, sowie der 
freundlichen Mitwirkung des Herrn A. 
Kuhlmann, ist es möglich, der deutschen 
Kolonie wieder einmal ein allgemeines 
Fest zu bieten und zwar zu Gunsten der 
Kasse des deutschen Krankenhauses. 
Am nächsten Freitag findet im Poly- 
theama eine Wohltätigkeits-Vorstellung 
statt. Das dafür aufgestellte Programm 
besteht durchweg aus Glanznummern. 
Die herrliche Orchestermusik in Ver- 
bindung mit dem Männergesang bietet 

einen ausserordentlichen Kunstgenuss. 
Das Singspiel <Am Wörther See», das uns 
ein Stück kärtnerisches Volksleben zur 
Anschauung bringt, wird auf der ge- 
räumigen Bühne des Polytheamas eine 
durchschlageude Wirkung erzielen und 
mit den Vorstellungen, die wir hier von 
deutschen Operetten-Gesellschaften ge- 
sehen haben, auf gleicher Höhe stehen. 
Alles in Allem steht der deutschen Ko- 
lonie am Freitag ein seltener Kunstge- 
nuss in Aussicht, den sich selbst die- 
jenigen nicht entgehen lassen werden, 
die bereits dem 25jährigen Stiftungsfest 
der «Lyra> beigewohnt haben, zumal es 
sich hierbei zugleich um die Unterstütz- 
ung einer Idee handelt, für deren Ver- 
wirklichung das Deutschtum S. Paulos 
seit mehr als einem Jahrzehnt ta'kräftig 
eintritt. Wir wollen nicht unterlassen,, 
auch die ausserhalb S, Paulos wohnen- 
den Landsleute darauf aufmerksam zu 
machen, diese Gelegenheit nicht zu ver- 
säumen, wieder einmtl einer gediegenen 
deutschen Vorstellung beiwohnen zu 
können. 

Wir sind überzeugt, dass sich bei di^er 
Gelegenheit das Deutschtum S. Paulos 
und Umgebung zahlreich im Polytheama 
einfindet und das Theater bis auf den 
letzten Platz austüllen wird. Die Preise 
sind so eingerichtet, dass sie Jedermann, 
ob Reich oder Arm, die Teilnahme er- 
möglichen. Eintrittskarten sind von 
morgen an in der Papierwarenhandlung 
H. Rosenhain, Rua S. Bento 48, und in 
der Casa Kosmos, Rua Direita N. 12, 
zu haben. 

— Der weiteren Verhöre und Unter- 
suchungen zu dem Zweck, die Ursache 
des Brandes, der die Casa Allemä zum 
Opfer fiel, festzustellen, haben nicht das 
geringste Resultat ergeben. Die Elektriker 
der Firma wurden zum vierten Male 
vernommen, vermochten aber nichts 
Neues auszusagen. Die Gaskompagnie 
liefsrte seit dem März kein Gas mehr 
für die Firma, weil diese sich des elek- 
trischen Lichtes bediente, was eine Gas- 
explosion ausschliesst. Eine erneute 
Untersuchung der bei der Katastrophe 
verletzten Angestellten brachte ebenfalls 
kein neues Material zur Sache. 

Von Interesse ist die Aussage des 
Kommandanten der Feuerwehr, Tenente- 
Coronel Soares Neiva, der kurz nach 
Ausbruch des Feuers zur Stelle war, 
und erklärte, dass er in seinem zwanzig- 
jährigen Dienst noch nie einen Brand von 
solcher Heftigkeit und Schnelligkeit in 
der Ausdehnung gesehen habe, wie den, 
der die Casa AllemS zerstörte. 

Die Anwälte der geschädigten Firma 
beantragten die notwendigen Massregeln 
zum Schutz des geretteten Eigentums 
der Firma und die in Frage stehenden 
Versicherungsgesellschaften lassen, wie es 
ja wohl ihre Pflicht ist, durch Sachver- 

ständige eine nochmalige Besichtigung 
der Brandstätte vornehmen, die, wenn 
diese Zeilen unseren Lesern vor- 
liegen, wohl bereits stattgefunden hat. 
Denn es eilt, dass dia,Einsturz drohende 
Façada des einst so stolzen Gebäudes, 
die in. ihrer beutigen Verfassung ein 
fühlbares Verkehrshindernis in einer un- 
serer Hauptstrassen bildet, abgebrochen 
wird; und das kann natürlich nicht eher 
geschehen als bis alle legitimen Unter- 
suchungen der Brandstätte ihr Ende ge- 
funden. 

Personalnachrichten. Ihre Verlobung 
zeigen an Fräulein Elisa Kleebwg, Toch- 
ter des Industriellen Hrn. Albert Klee- 
berg, und Herr Eduard Deschauer, zwei- 
ter Braumeister der Companhia Ant- 
arctica. 

Des Weiteren zeigen ihre Veimählung 
an Herr Guido Maradei und Frau Anna 
Maradei' geb. Büker. 

Den verehrten Eitern sowie den beiden 
Paaren \insere aufrichtigsten Glück- 
wünsche. 

Polixeinachrichten. Wegen einer an- 
deren Frau, in die er sich verliebte, 
kam gestern Alessandro Calabress, R ia 
da Gloria 176, mit seiner Gattin Luiza 
Stupiello in Streit, wobei er diese mit 
Stockschlägen misshandeite und biutal 
am rechten Beine verwundete. Der un- 
liebenswürdige Gatte wurde bei der Tat 
verhaftet und seine Frau kam in ärs't- 
liche Behandlung. Sie erklärte bei ihrer 
Vernehmung, dass ihr Mann sie habe 
töten wollen. 

Gestern früh 8 Uhr ertrank beim Ba- 
den im Tamanduatehy der 10 jährige 
João, Sohn von Francisco Menacchi, dbr 
mit anderen Kameradeo sich nahe der 
Mündung des genannten Flusses in den 
Tietê im Wasser belustigte, wo die Strö- 
mung ziemlich stark ist. Ais die Ka- 
meraden sahen, dass João in Gefahr 
war, benachrichtigten sie dessen Vater. 
Als dieser mit anderen Personen erschien, 
war der Knabe schon verschwunden. 
Die Leiche fand man erst Nachmiltags 
3 Uhr. 

Mnuiziplen. 

Santos- Mit dem Dampfer tTos- 
cana» trat gestern hier der iu S; Paulo 
wegen seines unlauteren Gewerbes ver- 
haftete Zuhälter José Maretta die unfrei- 
willige RQckreiso nach seiner Heimat an. 

— Der italienische Dampfer cToscana» 
teilte gestern dem im hiesigen Hafen 
liegenden deutschen Dampfer <Cap Roca> 
auf radiographischem Wege mit, dass er 
verspätet einlauten werde, weil er seit 
dem 27. d. Mts. den brasilianischen 
Dampfer «Oceano» aus Pernambuco, der 
auf hoher See seine Schraube verloren 
habe, im Schlepptau habe. 

Bragança. Hier tötete sich auf der 
Fazenda des Dr. Arthur Siqueira durch 
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einen Schuss ins Heiz der 24-jährige 
ledige Italiener Gataldo Bijrgantino^ der 
an einer unheilbaren Krankheit litt. 

Campinas. Die hier gegründete 
Landwirtsohaftsbank begann gestern ihren 
geschäftlichen Betrieb. 

— In der Filiale der Casa Allemã 
ist eine 6 Meter breite Photographie 
ausgestellt, die das prächtige Panorama 
von Campiüas zeigt. Die vorzügliche 
Arbeit stammt aus dem Atelier des hier 
etablierten Photographen Hrn. Antonio 
Förster. 

Bnndeshanptstadt. 
— Die Bundesdeputieitenkammer sr- 

teilte vorgestern einem Subsiitutsan- 
trage der Finanzkommission bezüglich 
der von der Regierung vorgeschlagenen 
Posttarifermässigungen ihre Zustimmung. 
Danach wurden folgende Portosätze für 
iie Inlandspost aufgestellt t 

Briefe 100 Reis für 15 Gramm Ge- 
wicht oder deren Bruchteil. 

Kartenbriefe 100 Keis. 
Pobtkarten 50 Reis, mit Röckantwort 

100 Reis. j 
Manuskripte, Muster und Encommen-' 

das 100 Reis für 50 Gramm und ,deren j 
Bruchteil. ! 

Drucksachen 20 Reis für 50 Gramm! 
und Bruchteil. 

In Brasilien gedruckte Zeitungen 100 
Reis für 100 Gramm. i 

Amtliche Korrespondenz: 
Amtliche Mitteilungen oder Briefe 100 

Reis für 100 Gramm, j 
Manuskripte, Muster und Encommen-' 

das 50 Reis für 50 Gramm. | 
Express - Korrespondenz : i 

500 Reis bis 2 Milreis für das Objekt, 

je'nach der Entfernung, ausser der Taxe, 
der sie nach ihrer Beschaffenheit unter- 
worfen sind, und 500 Reis für die Em- 
pfangsbescheinigung, . 

Registrierungs^ebühr 500 Reis. Geld 
und andere Werte in Briefen, ausser 
dem Poito und der Registrietungsgebühr 

bis 10$000 $200 
von über 10|000 $300 

» » 151000 $100 
» » 20$000 $5C0 

und so weiter mit einem Zuschlag von 
100 Reis auf je 5$000 oder derenBruchteil. 

Encommendas mit Wert: 
Ausser dem Porto und der Registrie- 

rungsgebühr 
b^ 10$000 $300 
von m hr alä 10$000 bid 15$000 $450 

> > . 15$000 j 20$000 $500 
> > » 20$000 > 25$000 $750 
> » > 25$000 » 30$000 $900 
. » . 30$000 . 35$000 1$050 
, > . 35$000 . 40$000 ]$200 

und so weiter mit einem Ziiaclilag von 
150 Kfiii auf jd 5$000 oder rieienBruchteil. 

bis 
PobtanweisuQj^Bn ; 
•25$000 

» 501000 
» 100$0Ü0 
> 150$000 
> 200$000 
» 300$000 
> 400$000 
» 500$000 
» 600$000 
. ;oo$ooo 
» 800$000 
» 900$000 
> 1:000^000 

und so weiter mit einem 

$300 
$600 

1$000 
1$500 
2$000 
2$500 
3$000 
3$500 
4$000 
4$500 
5$000 
5$500 
6$000 

Zuschlag Ton 

je 500 Reis auf je 100$000 oder deren 
Bruchteil, 

Post-Schecks: 
von 1$000 bis 5$000 $100 

» 51000 » L0$000 $200 
» 10$000 > 20$000 $300 

Empfangsbescheinigungen für Briefe, 
Postanweisungen und Schecks 100 Reis. 

Postnachnahme: 
bis 25$000 $500 
von mehr als 25$000 bis 50$000 1$000 

» > » 50$000 > 75$000 1$500 
und so weiter mit einem Zuschlage von 
500 Reis auf je 25$000 oder deren 
Bruchteil. 

Zeitungsabonnements! 
2 Prozent von der Höhe des Abonne- 

ments und 1 Prozent für die Einlieferung 
des Geldes. 

Abonnements auf die in den Post- 
ämtern vorhandenen Postfächer (Caixas) 
pro Halbjahr: im Bundesdistrikt 20$000, 
bei den Postadministrationen und Post- 
agenturen erster Klasse 10$000 bei den 
tibrigen Postämtern, von denen aus eine 
Verteilung der Korrespondenz nach der 
Wohnung derEmpfänger stattfindet, 5$000. 

— Der Neubau des Nationalkongresses 
soll ein Riesenbau werden, der nicht 
weniger als 23 000 Quadratmeter Fläche 
bedecken und zwei - Häusergevierte ein- 
nehmen würde, die von der Praça da 
Republica und den Raas Constituição, 
Núncio und Senhor dos Passos begrenzt 
werden; die Kosten sind auf cnur> 
25 000 Contos berechnet. Das flumi- 
nensei <Jornal do Commercio* bemerkt 
zu dem Plane: cFür jeden, der nicht 
blind sein will, ist es klar, dass der 
projektierte Bau in Wirklichkeit nicht 
weniger als 40000 Contos kosten kaná 



Nr. 321V. Seite 23 

Eiserne Bettstellen 

ü ö W prämiierte Fabrilt von 

Luiz Torre 

São Paulo, Rua Barão de Itapetiniiiâa 14A. 

Deutsches System 

Preise von io$ooo aufwärts. 

Da in der nächsten Sitzung dor Prä- 
sidien der beiden Häuser des National- 
kongresses ein bischen gesunde Vernunft 
und Kriterium doch noch zum Durch- 
bruch kommen kann, die uns diese Ver- 
rücktheit erspart, ist es besser, mit 
Kommentaren vtrläufig zurückzuhalten.» 
Ganz energisch macht ein Teil der Presse 
gegen die Absicht Front, den Bau nicht 
auf dem Wege öffentlicher Konkurrenz- 
ausschreibung zu vergeben, sondern ge- 
wissen Protógés direkt zu übertragen, 
zumal als der in Aussicht genommene 
Favorit Ingenieur Heitor Mello genannt 
wird. Die Blätter weisen daraufhin, 
dass Ingenieur Heitor Mello keine Ga- 
rantie fflr eine solide Ausführung des 
Baues biete. Vor zwei Jahren stürzte 
der von ihm aufgeführte Neubau des 
Ingenieurklubs in der Avenida Central 
teilweise ein, weil, wie d'ie ünlersuchung 
ergab, das allerschlechteste Material ver- 
wendet worden war. Der cClub Naval», 
der den Bau seines neuen Vereinshauses 
gleichfalls dem Ingenieur Mello über- 
geben hatte, liegt augenblicklich mit ihm 
im Prozess, weil der Bau nicht zur aus- 
bedungenen Frist fertig geworden is', 
und weil, wie das Gutachten des frü- 
heren Stadtpräfekten von Rio, Souza 
Aguiar, als Sachverständigen lautet, das 
ausgeführte Gebäude nicht das mindeste 
Vertrauen auf seine Sicherheit verdient. 

— Dass der Bundessenator und frühere 
Präsident Dr. Oampos Salles dem Bundes- 
präsidenten Rodolpho Miranda zum Land- 
wirtschaftsminister vorschlug, hat in po- 
litischen Kreisen geradezu Sensation er- 
regt. Man sieht darin ein Abschwenken 

des einfluasreichen paulistaner Senators 
von der Regierungspolitik seines Staates 
in der Bundespräsidentschaftsfrage zu 
der in São Paulo in amtlichen Kreisen 
verpönten cMiiltärkandidatur» Herraes. 

— Der Aeroplan, System Voisin, der 
nach hier kommt, wird den Namen Rio 
Branco erhalten und auf einem Terrain 
an der Avenida Central ausgestellt wer- 
den. Der bekannte Sportsmann Gastro 
de Almeida wird mit ihm mehrere Auf- 
stiege unternehmen. 

— Wie aus Be'lo Horizonte telegra- 
phiert wird, fand daselbst eine wichtige 
politische Konferenz zwischen Marschall 
Hermes da Fonseca und Dr. Wencesláu 
Braz statt. 

— Die Militärbehörden verboten und 
verhinderten gestern eine geplante Ver- 
sammlung der Angehörigen der niederen 
Chargen, in der über eine Eingabe an 
die Bundesregierung zwecks Erhöhung 
ihrer Gehaltsbezüge beraten und Beschluss 
gefasst werden sollte. 

— Generalpostdirektor Dr. Tosta stellte 
die Grundzüge für eine Postkonvention 
mit Deutschland fest. 

— Das Dekret, durch welches Dr. 
Rodolpho Miranda zum Landwirtschafts- 
minister ernannt wurde, wurde gestern 
nachmittags vomBundespräsiilenten unter- 
zeichnet. Als Sekretär des neuen Ministers 
wird dessen Bruder Attila Miranda ge- 
nannt. 

— Auch die Professoren der Marine- 
schule, des Militärkollegs und der Qeneral- 
stabsakademie strengten gegen die Bun- 
desregierung eine Entschädiguagsklage 
an, um zu dem Gelde zu kommen, das 

ihnen durch das Dekret gegen die Aemter- 
häufnng auf einen Kopf verloren ging, 
— Eine Sparsamkeitsmassregel von Seiten 
der Regierung pflegt denen am meisten 
wehzutun, die selbst nie sparen gelernt 
haben. Das Volk fühlt sich sehr wohl 
dabei. 

— Auf Ersuchen der deutschen Regie- 
rung wurde der wegea eines grossep 
Diebstahls angeklagte deutsche Unterthan 
Franz Lembeck ausgeliefert. Er musste 
sich gestern, sehr gegen seinen Willen, 
dazu bequemen, die terfrischende» Rück- 
reise über den atlantischen Ozean anzu- 
treten. 

— Ueber die Demission des Acker- 
bauministers beziehungsweise ihre Ver- 
anlassung dazu sagt <Seculo», dass der 
Bundespräsident Dr, Cândido Rodrigues 
nur auf diesen Posten berufen habe, um 
vor dem Lande den Schein der Unpartei- 
lichkeit zu wahren, dass er aber die erste 
Gelegenheit beim Schöpfe genommen 
habe, um ihn wieder abzustossen, weil 
er Pinheiro Machado durch Berufung 
dessen persönlichen Freundes Rodolpho 
Miranda auf diesen wichtigen Posten 
einen Gefallen erweisen wollte. — All' 
dieser politische Tratsch hat wenig Wert." 
Tatsache ist, dass Dr. Cândido Rodrigues 
ein heterogenes Element im Ministerium 
Nilo Peçanha war, dass Divergenzen 
unter diesen Umständen nicht ausbleiben 
konnten und dass er b^saer daran getan 
hätte, seiner ihn ehrenden Berufung auf 
diesen wichtigen Posten nicht Folge zu 
leisten. Im Uebrigen sind wir der un- 
massgeblichen Ansicht, dass die neueste 
Mode, Minister und dergleichen hohe 
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Staatsbeamte «wie dio Kleider» zu 
wechseln, weder unserem staatlichen Be- 
triebe noch unserem Ansehen im Aus- 
lande von Nutzen sein kann. 

— tPaiz» veröffentlichte heut ein 
Interview mit dem neuen Landwirt- 
schaftsminister Rodolpho Miraada, in dem 
dieser die Initiative seines Vorgängers, 
die im Interesse des Landes gelegen 
habe, lobt" und erklärt, er werde auf 
den eingeschlagenen Bahnen weiterwan- 
deln. Er wolle vor allem dem Kaffee, 
Kakao und Oummi weitese Absatzgebiete 
eröffnen, werde die Polykultur nach 
Kräften fördern und die italienische Ein- 
wanderung, von der er sich sehr viel 
verspreche, mit alleü Mitteln begünstigen. 
Im übrigen erklärt Herr Miranda, dass 
er absolut kein Parteimeusch sei. 

An» den Bundesstaateu. 

Bahia« Auf den Bahnen ist ein 
neuer, der dritte Streik, ausgebrochen, 
weil sich die Direktionen weigerten, für 
die Zeit des zweiten Streikes den An- 
gestellten ihren Lohn auszuzahlen. Es 
ist bereits zu verschiedenen Ordnungs- 
störungen gekommen. Die Situation ist 
umso ernster, weil Politiker, die' mit 
der Sache gar nichts zu tun haben, die 
Lohnbewegung für ihre Interessen aus- 
zubeuten versuchen. 

Santa Catharina. Zwei Kolonis- 
tensöhne, Erwin Heilmann und Wilhehm 
Teske, hatten an der Bode, Blumenau, 
gemeinStam einige Flaschen geleert und 
ritten in angeheitertem Zustande nach 
Hause. Teske hatte eine Pistole bei sich, 
die Heilraann ihm entwenden wollte, 
um damit nach einem Isolator der Tele- 
graphenleitung zu schiesseq. Da Teske 
die Waffe nicht hergab, entspann sich 
eine Balgerei. Bei dieser Gelegenheit 
ging die Pistole los, Heilmann erhielt 
den Schuss in die Brust, und sank so- 
rort tot nieder. Teske stellte sich der 
Polizei, wurde aber auf freiem Fusse 
gelassen. 

— Zum Ankauf von 200 Remonten 
mr die Garnisonen in Santa Catharina 
und Pataná sind Rs. 24:963$000 aus- 
geworfen werden. 

— Zu der Verhaftung des Franzis- 
kanerpatürs Herkulanus Limpinsel, über 
welche wir wiederholt berichteten, schreibt 
der «ürwaldsbote» vom 17. Nov.: «Pater 
Herkulanus Limpinsel ist von S. Fran- 
cisco unter polizeilicher Bedeckung nach 
S. José gebracht un i in das dortige Ge- 
fängnis eingeliefert worden. Ein von 
seinem Verteidiger Pedro Leite einge- 
reichtes Habeas Corpus-Qesuch wurde 
von dem Obertribunal in Desterro ab- 
schlägig beschieden. Er hatte bekannt- 
lich behauptet, dass es nicht seine Ab- 
sicht gewesen sei, zu fliehen, sondern 
dass er in S. Fiancisco mit dem Pro- 
vinzial seinesj,0rden8 habe zusammen- 

treffen wollen. Dem widerspricht eine 
Erklärung der Agentur des Norddeutschen 
Lloyd in S. Francisco, nach welcher 
Pater Herculanus daselbst eine Fahrkarte 
1. Klasse für den Dampfer «3onn> nach 
Bremen gelöst und bezahlt hatte. Diese 
Erklärung wurde auf Verlangen des dor- 
tigen Polizeikommissars abgegeben.» 

Rio Grande do Sul. In Porto 
Alegre lief am Sonntag ein Telegramm 
aus Cruz Alta eiu, nach welchem bei 
Kilometer 166 ein Personenzug entgleiste 
wobei der Bahnwärter getötet und ver- 
schiedene Personen verwundet wurden. 

— Die Weinbauern in Adolpho Chaves 
und in Caxias sind mit der Herabsetzung 
des Zolles von 10 Prozent auf auslän- 
dischen in Brasilien eingeführten Wein, 
wie die Kommission zur Revision des 
Zolltarifs in Rio beschloss, nicht einver- 
standen. Sie richteten eine Eingabe an 
den Staatspräsidenten, in der sie gegen 
diesen Beschluss protestierten. 

— Am 1. Dezember wird dij Strecke 
der Caxiasbahn bis zur Station Barão 
in Betrieb gesetzt. 

— Herr Peter Gehres, Candelaria, 
machte der Staatsregierung denVorschlag, 
eine Eisenbahn von der Station Bexiga 
nach Soledade übet Candelaria und So- 
brailinho zu bauen. Er beansprucht für 
die 150 Kilometer lange Linie Nutzungs- 
recht für 40 Jahre. Der Staatspräsident 
hat die Eingabe dem Staatssekretariat 
der Oeffentlichen Arbeiten überwiesen. 

Die Zerstörung von Key West. 

Wir berichteten bereits über einen 
Wirbelsturm, der in Mittelamerlka 
grossen Schaden anrichtete. Es werden 
jetzt Einzelheiten darüber bekannt, die 
die Katastrophe noch furchtbarer er- 
scheinen lassen, als man anfänglich 
annahm. Ueber die Nordküste von Kuba 
brausten die Wirbelstürme hin, über 
Key V^est und über Florida. Die Stadt 
Key West ist nur noch ein Trümmer- 
haufen. Ganze Häuserblocks wurden 
von der Wut des Orkans weggefegt, 
die Holzbauten brachen zusammen, 
und kurz danach stürzten auch die 
neuen Steinhäuser ein. Die grossen Ta- 
bakfabriken sind schwer beschädigt. 

Gleich beim Ausbruch des Sturmes 
wurden im Hafen viele Schiffe von 
ihrer Verankerung losgerissen und in 
die See hinausgetrieben. Manchen 
gelang es, das Unweter zu überdauern, 
und sie kehrten am Morgen nach der 
Katastrophe in mehr oder minder be- 
schädigtem Zustahd zu ihren Landungs- 
plätzen zurück.Aber nahezu75Fahrzeuge 
zerscheiten im Sturme, undihreTrümmer 
warf das Meer an die Küste. Man be- 
fürchtet, dass die Mehrzahl der Be- 
satzung umgekommen ist. 

Die vier grössten Kirchen sind völ- 

lig zerstört. Auch das Gefängnis wurde 
vom Wirbelwind erfasst. Die Gefan- 
genen entwichen, und nun spielten 
sich furchtbare Szenen ab. Beim Nach- 
lassen des Sturmes begannen die Ver- 
brecher die Trümmer zu plündern und 
nach Kostbarkeiten zu suchtn. Die 
elektrische Leitung war zerstört, über- 
all herrschte tiefe Finsternis. Man er- 
griff zwar sofort Gegenmassregeln, die 
Truppen übernahmen einen Wachdienst 
und patrouillierten die ganze Nacht 
durch die Strassen, das Kriegsrecht 
wurde verhängt und eiu freiwilliges 
Wächterkorps organisiert, aber in der 
Dunkelheit nützen alle Bemühungen 
nicht viel. In den wenigen Gebäuden, 
die der Macht des Orkans getrotzt 
haben, drängten sich die Unterkunfts- 
losen auf der Suche nach einem schützen- 
den Dach zusammen. Ueberall fehlen 
Nahrungsmittel. Die Behörden organi- 
sierten sofort die Verteilung von Lebens- 
mitteln, während man zugleich die 
Regierung um E tsendun^ weiterer 
Truppen bat. In New-Orleans empfing 
man eine drahtlose Meldung von einem 
unkekannten Schifi von der Küste 
Florida : «Siebenhundert ertrunken. 
Chaos und Grausen...» Dann versagte 
der Apparat. Die grösste Besorgnis 
herrscht über das Schicksal der Hunderte 
von Arbeitern, die in Florida bei dem 
Bau einer Bahn beschäftigt waren. Ge- 
waltige Wogen von riesiger Höhe 
brachen über die kleinen Inseln herein, 
und der Wind erreichte eine Schnel- 
ligkeit von 180 Kilomdter in der Stunde. 
Die letzten Nachrichten bringen eine 
Liste von mehr als tausend Toten, 
aber man befürchtet, dass sie nur den 
Anfang von schlimmeren Botschaften 
bilden. Längs der Küste sind fast alle 
Ottschaften vom Orkan vernichtet 
worden, und in den Hafeostrassen 
liegen die Wracks, die das Meer weit ins 
Land hineinschleuderte. 

Agenten der Dentsclien Zeitung. 
Rio <le Janeiro; 

Joseph Bauer, Rua Candelaria 38, sobrado 
PetropoUs; 

liuina Hees. 
Cainpiuns: 

Hilkner, Ilennigs & Lauer, 
Eua Barão Jaguará 21. 
CiirUyba iiad Klo Nei^ro; 

Carlos Buchen. 
Estado du Espirito Miuito ; 

Anton Blaser, 25 de Julho. 
Rio Claro: 

Berthold Wingert, Avenida I Nr. 40. 
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Für den Staat St, Catharina; 
Eugen Curriln, Buchhandlung. 
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Die neue Zeit, 
Zwangslose Betrachlungen eines Deutsch 

Brasilianers. 
IV. 

Hio ile Janeiro, 28. November 1909, 
Kennen Sie. verehrie Leserin, Mr, W 

T. Steads? Nein? Nun wohl, ich 
werde Sie mit dem Herrn bekannt 
m'':hen. Er ist Engländer, wohnl-aft in 
London, er ist ein vielseitiges Genie, 
eine muhr oder weniger unenglische 
Eigenschaft. Er hat so etwas «kolo- 
niales> an sich, man könnte ihn für 
einen Australier odei Kanadier halten 

Wer erinnert sich nicht des Herrn 
und seiner in allen lebenden Sprachen 
erschienenen Enthüllungen in der tPall 
Mali Oazette> über ungeheuerliche Mäd 
chenopfer in London. Die weit ver- 
breiteten Broschüren spekulierten mit 
grossem Erfolg auf die Lüsternheit der 
Leser, sie brachten dem «Enthüller 
ein schönes St :ck Geld ein. Nachdem 
dieses Geschäft erledigt war, hüllte man 
alles wieder'zu. Mr. Steads aber wandte 
sich der internationalen Friedenspropa- 
ganda zu, ein Unternehmen, welches 
mit einer Unterbilanz gearbeitet zu 
haben scheint, denn Herr Steads liqui- 
dierte das Geschäft. 

Jetzt hat der findige Kopf ein Bu- 
reau für abgeschiedene Geister errichtet. 
Sein Medium heisst Julia, angeblich 
soll sie aus Boston stammen, Journa- 
listin gewesen und vor ca. 18 Jahren 
gestorben sein — doch das ist viel- 
leicht nur Verleumdung, jedenfalls hat 
sie gegenwärtig viele Herren-Geister- 
Beziehimgen, die ihr für die Eröffnung 
des Julia-Geister-Bureau vollste Unter- 
stützung zugesagt haben, Protegé 
heissl wohl der Fachausdruck. 

Bis dahin handelt es sich um einen 
Humbug, der zur Ausbeutung derer, 
die nicht alle werden, in der ganzen 
Vi'elt sich grosser Beliebtheit erfreut 
Selbst dass Mr. Steads' Geister ein 
öffentliches Bureau besitzen, demnächst 
eine regelrechte Limited Company, 
eingetragen in Somerseet House, er- 
richten und einen Trust der tbesseren 
Geister» herbeiführen wollen, ist nur 
eine originelle Abart einer alten Ge- 
schichte. 

Aber dass diese Geister ständige Mit- 
arbeiter sonst ernst zu nehmender 
Blätter, wie des «Observer» und des 
«Daily Chronicle» geworden sind und 
in diesen Blättern spaltenlange Artikel 
eröffnen, geht doch über die Hut 
schnür. Erst die Frauenkonkurrenz und 
nun noch die von Geistern, das muss 
ja zum Ruin des journalistischen Be- 
rufes führen. 

Allerdings, «geistreicher» sind die ge- 
nannten Blätter durch die Mitarbeit der 
Geister nicht geworden, 

tschrnutzige es sich nicht um eine 
Konkurrenz», die die- Preise verpfuscht, 
denn ständiger Kassierer der t Körper 
losen» ist Herr Steads. 

Das tollste vom Tollen ist aber, dass 
der Geist Gladstones im Bureau Julia 
erschienen und ganz wie ehemals als 
er noch auf Erden wandelte, sich an 
der Politik des Ta^es beteiligt. 

«Daily Chronicle» schreibt ganz 
ernsthaft, dass Gladstone am Abend 
vorher mittelst automatischer Schrift 
einen Absagebrief gesandt hätte, da er 
mit seinem religiösen Leben zu sehr 
beschäftigt sei, aber Julia wusste alle 
religiösen Bedenken des alten, jeden- 
falls gegen Damengeister liebenswürdi- 
gen «fleischlosen» Gladstone zu be 
schwichtigen, so dass er erschien, mit 
ihm kam gleichzeitig Kardinal Man 
nings Geist, auf dessen Wunsch die 
Sitzung mit einer religiösen Andacht 
eröffnet wurde. «Daily Chronicle» be- 
schreibt dann, wie den alten Gladstone 
ganz das Feuer früherer Tage ergriffen 
hätte und dass er ein Manifest erliess, 
welches den Reden seiner besten Tage 
nicht nachgestanden habe. Er stand 
ganz auf dem Boden des Regierungs- 
programmes, nur die Klauseln der 
Schankkonzessionen kritisierte er. Es 
scheint fast, dass er gegen die Ein 
schränkung des Alkohols war, was 
man bei «Spiritisten» sehr wohl ver 
stehen kann. 

So etwas ist heute in England mög- 
ich, es wäre auch zur Zeit des Ver 
'alles des römischen Kaiserreichs mög- 
ich gewesen, das gibt zu denken. 

Der Spiritismus ist der entartete Sohn 
der christlichen Kirche 

Früher bewohnten die Geister heilige 
Haine und Quellen, sie lebten in den 
rauschenden Eichenwäldern der alien 
Germanen, sie trieben ihr Wesen in un- 
heimlichen Höhlen und am Rande ra- 
gender Felsen. Dann zogen sie ein in 
das Halbdunkel unserer Kirchen, wir 
lörten ihre Stimme in dem feierlichen 
-äuten der Glocken, in dem gewalti 

gen Rauschen der Orgel, sie schweb- 
ten um die Altäre, die ragenden Säulen 
alter Dome und wussten auch dem 
Ungläubigen einen andächtigen Schauer 
einzuflössen. Mr. Staeds hat sie moder- 
nisiert, er hat ihnen allen Nimbus ge- 
nommen uud sie zu dem modernsten 
Erwerbszweig Englands gemacht. 

Natürlich haben wir auch' fn Brasi- 
lien unsern Spiritismus, i h wette, dass 
Dr. Ruy Barbosa den Mr. Staeds per- 
sönlich kennt, wie letzterer auch Lom- 
broso kannte, diesen unglücklichsten 
aller Gelehrten. Er hat die Lehre auf- 
gestellt, je grösser und gewundener das 
Gehirn, je klüger sein glücklicher Be- 
sitzer. Lombroso hatte sein Gehirn der 

freute sich wie ein Kind auf den Tag, an 
welchem gewogen und alle seine in- 
teressanten Windungen die Mitwelt in 
Staunen setzen wurde. Ein überzeugter 
Spiritist, versprach er der Handlung 
als Geist b.izuwohnen, auch später 
seinen Freunden regelmässig Bericht 
aus dem jenseits zu geben. Nun hat 
man gefunden, dass das Gehirn des 
toten Gelehrten abnorm klein ist und 
fast keine Windungen aufweist, ist es 
da dem toten Gelehrten zu verdenken, 
dass er sich grollend von der Erde ab- 
gewandt hat und nichts mehr von sich 
hören lässt. 

Doch besinnen wir uns auf uns 
selbst Angenommen unser Ruy würde 
den Mr. Staeds kennen, so zweifle ich 
doch, dass er durch seine Vermittlung 
den Geist Fräulein julias in Anspruch 
nehmen würde, denn diese «Schön- 
geistin» hat nach Staeds ihren dauern- 
den Wohnsitz auf den Mars aufge- 
schlagen und gibt auf dieser Erde so 
zusagen nur Gastrollen. Dieser enge 
Verkehr mit dem Mars würde unserm 
ZivilistenchefÍ entschieden missfallen. 

Der Spiritismus hat in Brasilien 
Dimensionen angenommen, die schon 
über die vierte Dimension hinausgehen. 
Es ist das eine ganz eigenartige Er- 
scheinun'T. Neben dem Spiritismus hat 
die Freimauerei und der Protestantis- 
mus grosse Fortschritte gemacht. Die 
lateinischen Völker haben keine Re- 
formation gehabt, die nach Südame- 
rika ausgewanderten Portugiesen lebten 
Jahrhunderte lang der Religion gegen 
über in grösster Gleichgiltigkeit, man 
befolgte alle Vorschriften der Kirche 
gewissenhaft, aber bei Vielen war das 
nur eine Konzession an alte und all 
gemein giltige Gebräuche und Sitten 
Mit der fortschreitenden Bildung wurde 
das Idyll gestört, vielfach unverstandene 
philosophische Bücher wurden von der 
studierenden Jugend mit Feuereifer ge- 
lesen. Es ist eigentlich nur natürlich, 
dass der Spiritismus hier einen wotil- 
empfänglichen Boden traf. Aber ci r 
Jugend genügten diese faden, schatter. 
haften Geister, die nichts neues 2u 
sagen wussten, nicht, man suchte nac!i 
Betätigung der neuen Ideen. In helle i 
Schaaren strömten Alte um! Junge z i 
den Freimaurern, zu Positivisten und 
den verschiedensten philosophische.i 
Schulen. Aber alle diese Vereinigunge:" 
leiden an einer funtamentalen SchwäcliL*, 
sie wenden sich an den Mann und 
nicht an die Familie. So stand di r 
Mann allein, unverstanden von Frsu 
und Kindern, die Folge war, dass di ■ 
anfangs hell lodernde Flamme bald 
erlosch. 

Nun aber trat ein ganz neues Ele- 
ment in die Erscheinung. Es kamen 
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nur grosse industrielle Unternehmun- 
gen, sondern auch ihre evangelischen 
Missionare, welche sofort in echt ame- 
rikanischer Weise zu arbeiten begannen. 
Heute haben wir über ganz Brasilien 
zerstreut zahlreiche amerikanisch-evan- 
gelische Kirchen. 

Die Zahl der in Rio de janeiro sich 
heute zum Protestantismus bekennen- 
den Brasilianer schätzt man auf 60.000 
und noch ist die Bewegung l:eines- 
wegs zum Stillstand gekommen. Die 
Zahlen wirken umso verblüffender, 
wenn man bedenkt, dass alle diese 
Protestanten lesen und schreiben können, 
ihr Prozentsatz an den gleich gebil- 
deten Bewohnern Rios gemessen, ein 
viel höherer ist, als wenn man nur 
die Oesamteinwohnerzahl im Auge hat 
erscheint. 

Aus dieser Erscheinung kann man 
zwei Schlüsse ziehen: Erstens dass es 
unsere deutschen Geistlichen evangeli- 
lischer Konfession nicht verstanden, 
auch nicht gewollt haben, in ähnlicher 
Weise zu wirken. Ich mache den Herren 
daraus keinen Vorwurf, dass sie glaubten 
ihr Arbeitsfeld nur innerhalb ihrer Ge- 
meinde suchen zu müssen. Aber Nie- 
mand wird leugnen, dass die Evangeli- 
sierung durch amerikanische Missio- 
nare eine Amerikanisierung Brasiliens 
zur Folge haben wird. Vielleicht nicht 
zum Schaden Brasiliens, aber sicher 
nicht zum Nutzen Deutschlands. 

Zweitens, dass der Spiritismus in 
England als ein Zeichen beginnenden 
Verfalles betrachtet werden kann, 
während er in Brasilien als das Tisten 
unruhiger, nach neuen Wegen suchen- 
der, aber aufwärts strebender Mämer 
aufgefasst werden muss. 

Aus aller Welt. 
(PoBtnachrichten.) 

— Während es für einen Durch- 
schnittsmenschen nicht schwer ist, in 
eine Lebens- oder Unfallversicherung 
aufgenommen zu werden, haben die 
Flieger damit heute die gleichen Schwie- 
rigkeiten, wie einst die Automobilisten. 
An und für sich wird die Lebensver- 
sicherung eines Chauffeuis oder tines 
anderen Mannes, der ständig im Auto- 
mobil sitzt, auch heute von den meisten 
Gesellschaften noch ebenso ungern an- 
genommen, wie früher, während die 
Unfallversicherung ihnen noch weniger 
Vergnügen macht. Denn die Gesell- 
schaft braucht Versicherte, die beim 
Unfall überhaupt nicht und bei Lebens- 
versicheiung erst möglichst spät ihr 
Unkosten machen bezw. die Gegen- 
leistung benötigen. Die Luftschiffer, 
die sich dem Freiballon anvertrauen, 
werden ohne Schwierigkeit versichert, 

sind und für die Insassèft der Motor- 
ballons ist die Sachlage ähnlich. Da- 
gegen wollen die Versicherungs-Gesell- 
schaften von einer Versicherung der 
Flieger nichts wissen. Da ist ihnen das 
Risiko zu gross. So ein Plieger kann 
zu leicht einen Arm- oder Beinbruch 
erleiden und seit in Frankreich zwei 
Flieger tötlich verunglückten, iàt es für 
die Flieger noch sc'iAfefer, ihr Leben 
zu versichern, als es bisher schon war. 
Dazu komm*, dass die berühmten Flie- 
ger, die ja viel Geld verdienen sich 
ziemlich hoch versichern und dann 
müssensie einePrâmiè zahlen,die dement- 
sprechend gross ist. In Deutschland 
war bis vor einiger Zeit die Frage der 
Fliegerversicherung nicht aktuell, es gab 
keine deutschen Flieger. Neuerdings 
gibt es eine Reihe von Leuten, die 
Flugversuche machen, u. a. auf der IIa 
und so mussten sich auch die deutschen 
Gesellschaften mit der Frage der Un- 
fall- und Lebensversicherung der Flug- 
techniker befassen. Es haben sich je- 
doch erst zwei Gesellschaften ent- 
schlossen, solche Versicherungen anzu- 
nehmen, von denen eine diediutschen 
Flieger in Frankfurt mit hohen Beträ- 
gen versichert hat. Es wird indessen 
nicht lange dauern, bis auch die an- 
deren Gesellschaften die Flieger ver- 
sichern, wenn auch mit denselben ver- 
ständlichen Bedenken, welche sie in 
früheren Jahren gegen die Versicherung 
von Berufsautomobilisten hatten. 

— Das Internationale Friedensbureau 
in Brüssel hat sich unter anderem auf 
Grund des Vortrages zweier englischer 
Delegierten mit den angeblichen Greueln 
der belgischen Regierung im Kongo 
beschäftigt. Hierauf hat der belgische 
Kolonialminister Renkin eine öffent- 
liche Erklärung erlasseii, worin er gegen 
die Darstellung protestiert, zugleich aber 
feststellt, dass das Bureau keine inter- 
national anerkannte Einrichtung sei und 
dass er sonach eine amtliche Mass- 
nahme gegen diese Kundgebung nicht 
bewirken könne. Gleichzeitig abar 
bringt ein der Kolonialverwaltung 
nahestehendes Blatt die Mitteilung, dass 
Neger aus dem Kongogebiet in ihre 
Heimat zurückgekehrt sind und gegen 
englische Unternehmer eine Anklage 
erhoben haben, der folgender Tatbe- 
stand zugrunde liegt: Die englische 
Regierung hat die Flüchtlinge dem 
Unternehmer als Zwangsarbeiter wegen 
rückständiger Steuern überliefert, sie 
wurden auf der Farm bei miserabler 
unzureichender Kost auf das grausamste 
misshandelt. Ein Arbeiter ist an den 
Folgen dieser Behandlung gfistorben. 
Der belgische Kolonialrichter hat die 
Sache zur weiteren Untersuchung und 
zur weiteren Verfolgung übernommen. 

delphia erliess ein Zirkular, das die 
Schiffahrt warnt, in gewissen Fällen 
sich den Häfen und Küsten des briti- 
schen Reiches anders als unter grossen 
Vorsichtsmassregeln zu nähern. Es sei 
ein besonderer Argwohn erwacht, offen- 
bar im Hinblick auf periodische Manö- 
verübungen oder dergleichen. Die Ver- 
öffentlichung berücksichtigt auch die 
Möglichkeit, dass die Beziehungen 
zwischen Grossbritannien und ii-gend- 
einer Seemacht gespannte werden, wo- 
bei dann nötig werden könnte, be- 
sondere Massnahmen zur Durchsuchung 
von Schiffen zu ergreifen, die Häfen 
oder Ortschaften des vereinigten König- 
reichs oder gewisser Besitzungei an- 
laufen wollen. (Treffender kann die 
englische Nervosität nicht gekeim- 
zeichnet werden, als in dieseni Schrei- 
ben. D. Red.) 

— Wie vedautet, soll dem deutschen 
Reichstag ein Stellenvermitthrgesetz 
vorgelegt werden, das unter Aufhe- 
bung des Reiclisgesetzes vom 2. Juni 
1Q02 über die Stellenvennittlug für 
Schiffsleute und die einschlägigen Be- 
stimmungen der Gewerbeordnung eine 
Aenderung der Gesetzgebung nach Ver- 
schiedenen Richtungen hin vorschlägt; 
Durch eine gesetzliche Defination des 
Begriffs Stellénvermittler will der Ent- 
wurf dafür sorgen, das^ der Heraus- 
geber von Stellenlisten und Vakanz- 
listen den Vorschriften für IStellenver- 
mittler unterstellt wird. Der Erhebung 
übermässiger Gebühren soll durch eine 

^ behördliche Befugnis, die Gebühren zu 
Í regeln, entgegengetreten un:1 die Er- 
laubnis für den Betrieb der Stellen- 
vermittlungsgeweibe von dem Nach- 
weis eines vorhandenen Bedürfnisses 
abhängig gemacht werden, das insbe- 
sondere dann nicht anzuerkennen ist, 
wenn für den betreffenden Ort oder 
wirtschaftlichen Bezirk offiziell gemein'' 
nützige Arbeitsnachweise in aus- 
reichendem Umfange vorhanden sind, 

Í Ferner wird die Möglichkeit der Aus- 
jdehnung der voi den Landeszentral- 
ibehörden über den Umfang der Be- 
jfugnisse und Verpflichtungen, sowie 
{über den Geschäftsbetrieb der Stellen- 
vermittler zu erlassenden Vorschriften 
auf nicht gewerbsmässige Arbeitsnach- 
nachweise und ein gesetzliches Verbot 
des Betriebes gewisser Nebengewerbe 
vorgesehen werden. Hierdurch, wie 
durch eine Verschärfung der Strafbe- 
stimmungen hofft man, den vielfachen 
Misständen, die sich beim Betrieb des 
Stellenvermittelungsgewerbes gez eigt 
haben, begegnen zu können, ohne zu 
dem von mehreren Seiten geforderten 
äussersten Mittel des Verbots des Ge- 
werbebetriebs greifen zu müssen. 

— Der König, von Rumänien hat 
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stanza eröffnet, die den Hafen zu einem 
der bedeutendsten am Schwarzen Meere 
machen. 

— Aaiässiich der guten |Flüge Blé- 
riots und des Barons de Caters in 
Frankreich düifte es nicht uninteressant 
sein, einiges über die Preise derartiger 
Flugapparate zu erfahren. Blériot be- 
nutzte in Frankfurt einen Monoplan in 
Libellenform, Höhen- und Seitensteuer 
werden durch einen Hebel betätigt, die 
Flügelenden sind beweglich. Zum An- 
trieb der Vierflügeligen Schraube dient 
ein öOpferdiger Anzanimotor, von Kühl- 
röhren umgeben. Die Kosten des Ap- 
parates bezw. der Verkaufspreis sind 
22.000 Franken. Mit kleinerem Motor 
kostet der Apparat 10.000 Franken, 
zweisitzig 14.000 Franken. Das sind 
sehr billige Preise, wenn man damit 
vergleicht, was die Automobile in ihren 
ersten Anfängen kosteten. Baron Pierre 
de Caters benutzte eine Voisin-Flug- 
maschine, an der er persönlich kleine 
Aenderungen vorgenommen hat. Zum 
Antrieb dient ein 65 P. S.-Motor der 
Pariser E. N. V.-Oesellschaft. Baron de 
Caters gehört zu den reichsten Leuten 
in Belgien und hat allein bei Antwer- 
pen 16.000 Morgen Grundbesitz. Bei 
Brüssel gehört ihm des oft besichtigte 
Schloss La Hulpe mit ausgedehnten 
Ländereien. De Caters fliegt also in 
erster Linie aus Sportinteresse. Ein 
Voisinzweidecker, wie er ihn benützt, 
kostet 25.000 Franken. Für zwei Per 
sonen eingerichtet 35.000 Franken. Aus 
diesen Preisen, die in den Preislisten 
der Pariser Händhr und Fabrikanten 
zu finden sind, geht hervor, dass die 
Eindecker bei mindestens gleichen Lei- 
stungen weit billiger sind. Und so 
kommt es, dass heute bei unseren 
westlichen Nachbarn der Eindecker 
bereits ein gesuchter Artikel ist. Grosse 
Pariser Firmen liefern sogar Flugappa- 
rate auf Abzahlung, um auch den 
weniger Bemittelten die Anschaffung 
zu erleichtern. Lieber die Betriebskosten 
liegen genaue Erfahrungen nicht vor, 
doch dürften sie keinesfalls höher sein 
als beim Automobil, sie bestehen in 
der Hauptsache aus den Aufwendungen 
für Benzin und Schmieröl. In Deutsch- 
land werden bisher Flugapparate fabrik- 
mässig noch nicht hergestellt, während 
in Paris und Umgebung bereits etwa 
ein Dutzend Fabriken für Flugmaschi- 
nen existieren. 

— Ein völlig neuartiges Unternehmen 
auf dem Gebiete der Luftschifftechnik 
ist in der Gründung begriffen. Es 
handelt- sich darum, den Lenkballon 
in den Dienst der Reklame zu stellen. 
Ein Ingenieur hat Vorrichtungen er- 
funden, durch die von der Gondel des 
Lenkballons aus Schriften und Bilder 
— ähnlich wie bei der Theatervor- 

hang-Reklame — auf Flächen projiziert 
werden, die an den Seiten des Ballons 
befestigt sind. Man wird also bald in 
den Strassen der Grosstädte das eigen- 
arrtige ued gewiss wirkungsvolle 
Schauspiel erleben, dass in den Abend- 
oder Nachtstunden hoch in der Luft 
leuchtende Reklamebilder erscheinen. 
Noch eindrucksvoller wird es sein, 
wenn, was ebenfalls beabsichtigt wird, 
bei bedecktem Himmel die Bilder di- 
rekt auf die Wolkenwand projiziert 
werden. In Aussicht genommen iát die 
Verwendung des Parseval-Balions, der 
sich, abgesehen von anderen Vorzügen, 
schon durch seine liefhängende Gondel 
besonders dazu eignet. Es wird beab- 
sichtigt, mit den Reklamefahrten auch 
Passagierfahrten zu billigen Preisen zu 
verbinden. Bereits für die nächsten 
Tage ist eine Abendfahrt des mit den 
ntuen Apparaten versehenen Parseval- 
Ballons über Frankfurt in Aussicht ge- 
nommen. 

Säo Paulo. 
1. Dezember 1909. 

— Der Exportzoll auf Kaffee in öold 
erbrachte seit Beginn der Valorisation 
bis zum 31. Oktober d. J. 110.610.167 
Franken, welche Summe sich auf die 
einzelnen Jahre folgendermassen verteilt: 
1906 — 4.323.462, 1907 — 34.978.281, 
1908 — 32.718.530 und 1909   
48.590.274 Franken. Das sind ganz an- 
sehnliche Happen. 

— Nicht nur der Kaffee wird ge- und 
verfälscht. Wir können uns mit China 
trösten, dessen Regierung soeben nach 
langen Untursuchungen feststellte, dass 
der Rückgang seines Theeexportes auf 
die Zunahme von Ersatzpräparaten zu- 
rückzuführen ist. Was für Kraut wird 
selbst hier, im Eaffeelaade mitunter als 
chinesischer Thee angesehen, gekauft, 
gekocht und mit Behagen geschlürft! 

— Die Munizipalbammer von Franca 
schrieb die Vergrösserung ihrer Wasser- 
leitung und den Bau einer Kanalisations- 
anlage für die Stadt zar öffentlichen 
Konkurrenz aus. Offelten sind bis zum 
28, Dezember einzureichen. 

— Das Lyceu de Artes e Officios in 
Campinas ersuchte die Staatsregierung 
um die üeberlassung der ihm angren- 
zenden Versuchsfelder, auf denen die 
Zöglinge der Anstalt, soweit sie dem 
landwirtschaftlichen Berufe angehören, 
praktischen Studien obliegen sollen. 

— Die Bewohner und Passanten der 
Avenida Luiz Antonio beklagen sich er- 
neut über den ungeheuren und gesund- 
heitsschädlichen Staub, dei in ihrer 
Strasse herrscht. Sie haben natürlich ein 
Recht zu ihrer Beschwerde; dasselbe 
haben aber gleichzeitig die Anwohner 
anderer Hauptverkehrsadeio, wie der 

Rua Consolação usw. Was in dem sonst 
so streng sanitär überwachten São Paulo 
auf diesem Gebiet tagtäglich, wenn Pe- 
trus nicht gefalligerweise des Himmels 
Schleusen öffnet, gesündigt wird, über- 
steigt nachgerade alle Grenzen, 

— «Folha do Dia» in Rio führt mit 
Recht über die exorbitant hohen Preise 
Klage, die wir, selbst für im Lande ge- 
zogene, Früchte zu zahlen haben, von 
importierten gar nicht zu reden. Was 
die Frage besonders schwerwiegend 
macht, ist, dass der Produzent für seine 
Erzeugnisse nur einen lächerlich gerin- 
gen Preis erhält und eigentlich der 
ganze grosse Verdienst in den Händen 
der Obsthändler hängen bleibt. 

— Wie <Gazeta> hörte, wird in der 
Deputiertenkammer dieser Tage beantragt 
werden, die Wahlen für den Staatskon- 
gress bis zum April nächsten Jahres 
aufzuschieben. 

— Während der vergangenen Woche 
starben hier 169 Personen. Davon gehör- 
ten 76 dem männlichen und 93 dem 
weiblichen Geschlecht an. 146 waren 
Brasilianer, 23 Ausländer, III Kinder 
unter zwei Jahren, In derselben Zeit 
wurden 196 Geburten sowie 25 Ehe- 
schliessuagen registriert und von den 
Sanitätsinspektoren 107 Personen geimpft, 

— Nach der Statistik der New Yorker 
Börse befanden sich in der vergangenen 
Woche in Häfen der Vereinigten Staaten 
ron Nordamerika 3.560.000 Sack Kaffee 
gegen 3.464.000 in der vorhergehenden 
Woche und gegen 3.072.000 Sack in 
der gleichen Periode des Vorjahres. Die 
Zufuhren betrugen in der vergangneen 
Woche 195.000 Sack gegen 150.000 der 
vorhergehenden Woche und 112000 
Sack in der gleichen Periode des Jahres 
1908. Wir wollen bei dieser Gelegenheit 
auf den aussejrgewöhnlich hohen gestrigen 
Kaffeeverkauf in Santos (235.162 Sack) 
und die bedeutende gestrige Verladung 
(150.428 Sack) besonders aufmerksam 
machen. 

— Mit der Bitte um Veröffentlichung 
ging uns von der deutschen Gesellschaft 
zur Unterstützung ehemaliger Kolonial- 
krieger der Armee, Marine, der Schutz- 
und Polizeitruppen sowie deren Hinter- 
bliebenen, Berlin W. 30, Haberlands- 
strasse 41, folgender Aufruf zu: 

In dem Bestreben, das Reich in seiner 
Fürsorge für die ehemaligen Kolonial- 
krieger zu unterstützen, wurde von einer 
Anzahl vaterländisch gesinnter Männer 
die Gesellschaft Eolonialkriegerdank ge- 
gründet, welche sich die Aufgabe gestellt 
bat, aus dem Dienst geschiedenen Kolo- 
nialkriegern aller Grade sowie deren 
Witwen und Waisen, die der Hilfe und 
Unterstützung würdig und bedürftig sind, 
solche zu gewähren. Neben der Ge- 
währung von Geldunterstützangen erfolgt 
die Unterstützung hauptsächlich durch 



Seite 28 \. Jahrg. Nr. 23 

üatebringung in geeigneter möglichat 
dauernde Stellen. 

Trotz des kurzen Bestehens der Ge- 
sellschaft war es doch schon in vielen 
Fällen möglich, tatkräftig zu helfen; 
doch sind die zurzeit vorhandenen Mittel 
noch zu gering. Um diesen grossen und 
mannigfachen Aufgaben in Qegenwart 
und Zukunft gerecht werden zu können, 
bedarf die Gesellschaft daher der Hilfe 
aller nationalen Krebse. 

Tor nicht za langer Zeit erst hat das 
deutsche Volk den Unglücklichen in 
Messina gezeigt, dass es ein Harz für 
fremdes Elend hat, und hoffen wir zu- 
versichtlich, dass es der eigenen Söhne 
nicht vergessen wird, die unter Einsetzung 
von Leben und Gesundheit ihr Teil dazu 
beigetragen, unsere Kolomen durch die 
Zeiten schwerer Not und Bedrängnis zu 
dem Stande zu führen, den sie heute 
einnehmen, nämlich den tines allgemein 
anerkannten wichtigen Faktors im Wirt- 
schaftsleben der Nation. 

Wie wenden uns daher an das ganze 
deutsche Volk mit der herzlichen Bitte, 
dib nationalen und wohltätigen Ziele 
unserer Gesellschaft durch den Beitritt 
als Mitglied (Jahresbeitrag mindestens 
3 Mark) bezw. Gewährung einer einmali- 
gen Beihilfe — sei sie auch noch so 
gering — zu unterstützen. Werbematerial 
steht auf Wunsch gern zur Verfügung, 
Eine grosse Hilfe würde uns auch da- 
durch zu Teil, wollten die Behörden, 
Firmen, Landwirte etc. die nötigen 
Arbeitskräfte bei uns anfordern, denn oft 
ist den Leuten durch Nachweis einer 
mögiichst dauernden Beschäftigung mehr 
gedient, als durch eine Barunterstützung. 
Unter den elemaligen Scbutztrupplern 
befinden sich Leute aller Berufsarten. 

Ueber die eingegangenen Beträge wird 
in dieser Zeitung quittiert. Als Vorstand 
zeichnen Adolf Friedrich Herzog za 
Mecklenburg, voa Trotha, Generalleut- 
nant z. D., von Lindequist, ünterstaats- 
sekretär, Mueller, Generalmajor z. D. 

— Gegen die beiden Gauner Pedro 
Boni und José Agriello, die den be- 
kannten Ueberfall auf den Besitzer der 
Casa Fachada in Rua de São Bento aus- 
führten, ist nunmehr auf Antrag der 
Staatsanwaltschaft das kriminalgericht- 
liche Verfahren eröffnet worden. 

— Der kaiserlich deutsche Konsul, 
Herr Schönherr, überreichte dem D. M. 
G. V. Lyra anlässlich des 25jährigen 
Stiftungsfestes des Vereins ein Bildnis 
des deutschen Kaisers mit Widmung, 
eine Aufmerksamkeit, die allerseits voll 
gewürdigt wird. 

— Dr. Julio Miohelli, der den Bau 
des Santa Ephigenia-Viedoktes kontrakt- 
lich übernommen hat, hat den Ingenieur 
Mario Tibiriçá eingeladen, die Montage- 
arbeiten zu dirigieren, was derselbe an- 
genommen hat. 

— In Baurú wurde mit sehr guten 
Resultaten Klee angebaut, der zu 140 
reis pro Kilo verkauft wird. Angesichts 
dieses guten Erfolges beschäftigen sich 
auch in Faxina verschiedene Landwirte 
damit, diese nützliche Futterpflanze an- 
zubauen, 

— Ein aussergewöhnlich heftiges 
Hagelunwetter richtete gestern in ver- 
schiedenen Distrikten unserer Stadt, 
namentlich in Villa Marianna und 
Tpiranga, an Häusern und in Gärten 
beträchtlj^ihen Schaden an. In Ypiranga 
erlitt u. a. der neuangelegte Museums- 
park grossen Schaden. Auch aus Lorena 
liegen telegraphische Mitteilungen über 
schweren Hagelschlag vor. 

— Der seiner Zeit von zehn Deut- 
schen gegründete B'umenauer Schützen- 
verein in Santa Catharina feiert heut 
das Fest seines 50 jährigen Bestehens. 
Seine Mitglieder sind Scharfschützen im 
vollen Sinne des \l\ottes, wie man sie 
in solcher Zahl und Ausbildung ander- 
wärts in Brasilien kaum wiederfinden 
dürfte, und sin werden, davon sind wir 
überzeugt, wenn es notwendig ist, die 
Waffe im Interesse des Vaterlandes treff- 
lich zu gebraucuen wissen. 

Der Verein, dessen Vorstand heut aus 
den Herren Luiz Altenburg, Carlos Risch- 
bieter und Carlos Hertel besteht, lässt es 
sich natürlich nicht nehmen, sein Jubi- 
läum würdig und mit besonderem Glänze 
zu feiern. Im Geiste wollen wir an die- 
sem Jubelfest unserer Stammesgenossen 
im Süden t.ilnehmen. Möge dieser 
wackere Schützenbund wcter blühen und 
gedeihen zu seinem eigenen Ansehen 
und zur Ehre des deutschen Namens in 
Brasilien! 

— Die cSchwarze Hand» treibt jetzt 
in Campinas ihr Unwesen. Verschiedene 
Geschäftsleute erhielten dieser T^age von 
ihr Drohbriefe. Eine Bäckerei in Rua 
Baião de Jaguara erhielt von ihr den 
cBefehl», fünf Contos für sie an ihrer 
Tür bereit zu legen. — Selbst wenn es 
sich hier anscheinend nur um einen 
«Dummenjangen8treich»handelt,sollte die 
Polizei nach dieser cSchwarzen Hand» 
suchen, damit man ihr gehörig auf die 
Finger klopfen kann. 

Verein Deutsches Krankenhaus. Die 
für Freitag Abend angesetzte Wohltätig- 
keitsvorstellung im Polytheama zu Gunsten 
des Baufonds für das Deutsche Kranken- 
haus ist auf Sonnabend verschoben 
worauf wir alle unserd Leser aufmerksam 
machen. 
Der Sonnabend ist ein dafür viel ge- 
eigneterer Tag, ganz besonders auch mit 
Rücksicht auf die ausserhalb wohnenden 
Duutschsprecbenden, und ist umsomehr 
zu hoffen, dass die freundliche Bereit- 
willigkeit aller Mitwirkenden der Kasse 
des Vereins Deutsches Krankenhauses zu 
einem reichen finanziellen Ergebnis ver- 

hilft, um damit eine gute Idee zu 
fördern. 

Büchertisch. Drei ermordete deutsche 
Forscher ruhen in den eisigen Gefilden 
Tibets, Schlagintweit, Brunnhuber und 
Schmitz, dazu der Franzose Dutreuil de 
Rhins; der Engländer Londor wurde 
nur gefoltert und geblendet. Wie vor 
fünfzig, fünfzehn und zehn Jabren, so 
ist noch in diesem Jahre der fanatische 
Hass ge^en europäische Eindringlinge 
derselbe. Und doch gelang es HeJin 
zwei Jahre lang kreuz und quer das 
interessanteste aber verbotene Land zu 
durchziehen und heiler Haut zurückzu- 
kehren. Wie er das fertig brachte, be- 
ginnt er jetzt in den ersten secbzig 
Seiten seines Werkes cTranahimalaja» 
zu erzählen. Listig wie ein Orientale, 
oder geduldig wie ein echter Christ, als 
vornehmer Europäer auftretend gegen- 
über übelwollenden tibetischen Gouver- 
neuren, oder als schwarz angemalter 
zerlumpter Landstreicher verschwindend 
unter den spionierenden Eingeborenen, 
so ertrotzt er sich den Weg und schleicht 
er über die Gebirge und durch die Täler, 
Karten zeichnend, Höhen messend, Seen 
lotend und Gesteinproben sammelnd, 
unbekümmert um die Todesgefahren, die 
ihn auf jedem Schritt umgaben. Ein 
Moment des Jähzorns oder eine vorüber- 
gehende Feigheit hätten ihn wohl das 
Schicksal der Gefolterten und Gemordeten 
finden lassen. Seine Erzählung ist hinreis- 
send. Wie einRomanschreiber stellt er uns 
im Anfang die handelnden Personen vor, 
seinen masterhaften ersten Karawauen- 
führer, Muhamed Isa, dessen straffe, 
Mannesiucht die erste Durchquerung^ 
Tibets überhaupt erst möglich macht„ 
der aber auf halbem Weg dem mörde- 
rischen Klima zum Opfer kllt, den alten 
Mohammedaner Guffaru, der stets sein 
Leichentuch mit sich führt und doch 
gesund zurückkehrt, selbst den treuen 
Schimmel, der Hedin über Moräste und 
Eisfelder, übet schwiadelndhohe Granit- 
felsen und durch reissende iStröme trägt,, 
and Puppy, den Hund, der in der gren- 
zenlosen Einsamkeit sein einziger Freund 
war. Aber nicht nur was er. an Aben- 
teuern erlebt, ist spannend berichtet, 
sondern wie diese auf sein Gemüt wir- 
ken, sein Denken erfüllen, wie er bei- 
nahe sentimental wiid oder mit den 
Dienern scherzt, wie er übet die grossen 
geographischen Entdeckungen jubslt, oder 
wie er den religiösen Selbstmord tibeti- 
scher Mönche zu begreifen sucht, das 
alles lässt er den Leser mitempfinden, 
miterleben. Man möchte mit dabei ge- 
wesen sein, wie bei Lederstrumpf, Robin- 
son oder Sherlock Holmes. Alles in allem; 
ein gutes und ein schönes Buch, wie es 
wenig in deutscher Sprache gibt, geeignet 
für Männer und Frauen, für Jung und 
Alt. 
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Polixdnachrichten. Als der 33 Jahre 
Ite, verheiratete Arbeiter Giovanni Ricci 

Stern nachmittag einen Streit der ihm 
efreundeten Brüder Carmine und Janua- 
io Montuori ia Rua Brig. Gaivão schlich- 
en wollte, wurde er von letzterem durch 
inen Stich in den Unterleib schwer 
erletzt. Der Messerheld befindet sich 

n Haft. Ricci fand auf polizeiliche Ver- 
nlassung in der Santa Casa Aufnahme. 

Theater und Konxerte. M o u Ii n 
0 u g e hatte sich, was bei seinem 

Uten Programm erklärlich ist, eineut 
eines zahlreichen Besuches zu erfreuen. 
Heute debütiert itlle. André. 

B i j 0 u-T h e a t. r e übt seine alte An- 
ziehungskraft weiterhin in unvermin- 
derter Stärke aus. Die bewährte Pt»role 
cStets Neues und Interessantes» hat ihm 
ein tieues Stammpublikum geschaflen, 

as für jede Schaubühne die beste Re- 
klame ist. 

Theatro Casino wartet heute 
seinen zahlreichen Freunden mit neuen 
üeberraschuugen auf. Wir empfehlen 
einen Besuch des freundlichen Etablisse- 
ments. 

IHnuizipieu. 
Santos» Ein Offizier des Dampfers 

«Aragon> versetzte gestern einem Kut-' 
scher, der Gepäck an Bord brachte, in- 
folg'3 einer Zwistigkeit einen derart der- 
ben Fusstiitt, dass der damit Bedachte 
von der Schiffstreppe auf am Kai lie- 
gende Kaffeesäcke und von da aus ins 
Wasser fiel. Er wurde dem nassen Ele- 
ment glücklich entzogen. Die Empörung 
der Zeugen des Vorfalles nahm aber, 
nachdem auch der Schiffsarzt, anstatt 
Hilfe zn leisten, dem Kutscher noch 
eine Ohrfeige versetzt hatte, derartige 
Dimensionen an, dass die Zollbeamten 
sich veranlasst sahen, um weiteren Kom- 
plikationen vorzubeugen, den Ladedienst 
auf dem Dampfer einstellen zu lassen. 
Der Kutscher wurde nach der Santa 
Casa gebracht und die Hafen-Polizei 
^eitete eine ünteruchung des Falles ein. 

Bnudeshauptstadt. 
— Das Oberbundesgericht will sich 

w ausserordentlichen Sitzungen aufraffen, 
um endlich einmal mit den zahlreichen 
Sückständen, die ihrer Erledigung harren, 
EU 'räumen. Wenn die unverantwortliche 
Bummelei,' deren sich unser oberster 
Gerichtshof bisher schuldig machte, da- 
mit ihr Ende findet, so wird das jeden 
vernünftigen Menschen, der bei einem 
•íeióhlichen Gehalt eine gewisse Arbeits- 
leistung voraussetzt, mit Genugtuung er- 
füllen. Es sieht fast aus, als wäre den 
hohen Herren vom Oberbundesgaricht 
aus dem Cattete-Palast ein zarter Wink 
zugegangen. 

— Die Polizei leitete eine strenge 
Untersuchung über die Sequestrierung 

des Eigentums eines Familienoberhauptes 
ein, da sich dabei anscheinend die 
Interessenten widerrechtlich in den Be- 
sitz einer grossen Erbschaft setzen 
wollten. 

— Während der vergangenen Wocke 
hatte das Depot der Konversionskasse 
eine Zunahme von 8.796:963$195, auf- 
zuweisen. 

— Ein paulistaner Kongressmitglied 
wird wahrscheinlich durch eine Rede 
in der Deputiertenkammer Rodrigues 
Alves und Campos Salles zu veranlassen 
suchen, in der Bundespräsideatschafts- 
kandidalenfiage offen Farbe zu bekennen. 

— fCorreio da Manhã» griff gestern 
den Bundessenator Dr. Campos Salles 
heftig an, weil dieser Rodolpho Miranda 
zum Ackerbauminister vorschlug. Den 
früheren Bundespräsidenten, über den 
schon so mancher politische Sturm hin- 
wegbrauste, sollen derartige Attacken 
recht kühl lassen. 

— Der bisherige Landwirtscfeafts- 
minister Dr. Cândido Rodrigues erklärte, 
dass or sich zunächst auf seine Fazenda 
bei S. José do Rio Pardo, Staat São 
Paulo, zurückziehen und dort Weih- 
nachten verleben wolle, iim sich zu er- 
holen. Für später stehe er seiner Partei 
zur Verfügung. 

— Der Bundespräsident wird wahr- 
scheinlich am 20. d. Mts. in Begleitung 
des Verkehrsministers der Einweihung 
der neuen Pirapora-Bahnlinie beiwohnen. 

— Das deutsche Generalkonsulat in 
Rio erhielt die telegraphische Nachricht, 
dass mit i'em Dampfer *Hollandia», der 
gestern in Rio erwartet wurde, ein 
Mädchenhändler eintrifft, der weisse 
Sklavinnen mit sich führt. Das deutsche 
Generalkonsulat ersuchte die Polizei der 
Bundeshauptstadt die Ausschiffung der- 
selben zu verhindern. Infolge dieser An- 
zeige fahndete die Polizei auf den be- 
treffenden Zuhälter, der mit vier Frauen 
hier ankam, und verbot ihm die Landung. 

— Weil das Personal des Posto Zoo- 
technico in Pinheiros seit September 
keinen Loha empfing, legte es die Ar- 
beit nieder. 

— cJornal do Commeicio» lässt von 
heute ab eine Nachmittagsausgabe er- 
scheinen, die es dem Blatt ermöglicht, 
seine nach Redaktionsschluss der Morgen- 
ausgabe eingelaufenen Telegramme noch' 
am selben Tage zur Kenntnis seiner 
Leser zu bringen. 

— Ein netter brasilianischer Kousnl 
scheint Herr Knut Bohman in Stock- 
holm zu sein. Er riet, wie berichtet 
wird, auswanderungalustigen Schweden, 
lieber ins Meer zu springen, als sich 
Brasilien zu einer neuen Heimat auszu- 
wählen. Auf einen Kommentar ver- 
zichten wir, weil den voraussichtlich 
Baron Rio Branco in unzweideutiger 
Weise liefern wird. 

^ ■ ... ■ ■ 

— Die chilenische Regierung lud Bra- 
silien offiziell ein, die im September 
nächsten Jahres in Santiago stattfindende 
Auastellung der Schönen Künste zu be- 
schicken. 

Aus den Bandesstasiteii. 
Paraná* Zu dem soeben beschlosse- 

nen Budget des MunizipsCurilyba schreibt 
tBeob.»: Besonders erfreulieb ist es ge- 
rade nicht, denn es sieht fast aus, als 
sei unsere Stadtverwaltung unter Kuratel 
gestellt, denn die Haupteiunahme der 
Stadtkasse, die Häusersteuer, wurde ihr 
entzogen und ist an den Staat überge- 
gangen, als Garantie für die öffentlich«! 
Beleuchtung und andere von der Stadt 
zu leistenden Verpílichttingen. Es ist 
unbegreiflich, wie Hch eine Kammer 
dazu herbeilassen kann, rein städtische 
Angelegenheiten dem Staate, dem sie 
nichts angehen, auszuliefern. Infolge- 
dessen bewegt sich das Budget in recht 
engen Grenzen, indem es mit nur 
325:574$769 balanziert, während z. B. 
Porto Alegre einen Etat von über 3000 
Contos aufweist. Für Tilgung und Ver- 
zinsung der Munizipalschuld benötigt 
Curityba allein 105:840$, fast ein Drittel 
seiner Einnahmen 1 

— Der Tod hält seit einigen Wochen 
reiche Ernte in der deutschen Kolonie 
von Curityba, zumeist unter Männern in 
den besten Jahren. So starb kürzlich der all- 
gemein geachtete Bäckermeister Hr. Éranz 
Bürgel im Batól plötzlich an Lungen- 
schlag in noch nicht \ollendetem 50. 
Lebensjahre. Welche Achtung der Ver- 
storbene genoss, bewies die grosse Teil- 
nahme am Begräbnisse. Der Fall ist für 
die Familie um so schmerzlicher als 
Frau Bürgel einen Tag vorher einem 
Mädchen das Leben schenkte, das am 
Montag, wahrscheinlich in Folge der 
Aufregung der Mutter starb. 

Die Familie des Haumeisters Herrn 
August Gross wurde ebenfalls durch einen 
Todesfall in tiefe Trauer versetzt, indem 
die 16 Jahre alte Tochter an Dyphteritis 
starb und zwei andere Kinder an der- 
selben Krankheit darniederliegen. Das 
junge Mädchen starb am Nachmittag und 
musste schon wenige Stunden später be- 
erdigt werden, ohne dass jemand sich 
am Begräbnisse beteiligen durfte, so 
schreibt ea die Hygiene-Inspektion vor. 
Ausserdem wurden in nicht gerade 
zarter Weise der Familie die Betten und 
Bettzeuge weggenommen, um desinficiert 
unrt teilweise verbrannt zu weiden. 

Rio Grande do Sul. An der 
berüchtigten Baire von Rio Grande lief 
der deutsche Ozeandampfer «Santa Lucia» 
auf. Mehrere Schleppdampfer bemühen 
sich, ihn wieder flott zu bekommen. 

— Auf traurige Weise verunglückte 
in Rincão S. Pedro der im 26. Lebens- 
jahre stehende Wilheloi Pohlens. Erwai 



Seite 30 V. Jahrg. Nr. 23 

nachmittags zu seinem Nachbar Josef 
Schirmann auf Besuch gegatgen, traf 
diesen aber nicht an. Mit den Nach- 
barskicdern ging er in die Roça, die 
Bohnen zu besehen, während seine Frau 
bei der Nachbarin blieb. Unterwegs 
setzte er sich mit den Naohbarskindern 
auf einen dicken Baumstamm, als er 
wieder aufstehen wollte, kam er ins 
Rutschen, benutzte die Schusswaffe, 
welche er trug, als Stütze — ein Krach 
und der rechte Arm wie die Kopf- 
schläfe des jungen Mannes waren zer- 
schmettert. Pohlens gab sofort seinen 
Geist auf. 

— Der Staatsregierung wurde von 
Herrn Pedro Gehres der Vorschlag ge- 
macht, eine Eisenbahn von Bexiga 
(Rio Pardo) nach Soledade bauen zu 
dürfen, mit 40 jährigem Benutzungsrecht 
durch den Erbauer. Die Linie würde 
150 km lang werden und durch die 
Koloniciländereien von Candelaria und 
Sobradinho gehen. Der Staatspräsident 
hat da') Gesuch der Sekretario der öffent- 
lichen Arbeiten überwiesen. 

— Wie wir bereits berichteten, ist 
^or einigen Tagen der englische Ma- 
schinenmeister Charles Taylor für die 
maschiaellen Anlagen des Elektrotech- 
Di.íchei\ Instituts der Ingenieurschule in 
Poito Alegre eingetroffen. Zur Leitung 
der Bautischlerei und Schreinerei, sowie 
der pliotoiechnischen Abteilung, wurden 
in Deutschland die üerren Recklies und 
Regius gewonnen, die bereits auf der 
Reise Kwibchen Rio de Janeiro und Porto 
Alegro sich befinden. Ebenfalls euro- 
päischo Leiter sollen erhalten die Bild- 
hauereiwerkstätte, die galvanoplastische 
und »nkographische Abteilung, die 
Druckerei und das mechanisch - astro- 
nomÍ8( hu Kabinett. Mit den ausserge- 
wöhnlich grossen Unterstützungen, die 
die In ieuieurschule vou der Staatsregie- 
rung erhält, lässt sich freilich schon et- 
was aiifacgen. 

— Wie verlautet, soll sich in Bälde 
ein Zv.eiggeschäft der «Companhia Na- 
cional Moriolitho» in Porto Alegre nieder- 
lassen. Die genannte Gesellschaft, die 
mit nordanierikanischem Kapital arbeitet, 
befasst sicli mit der Herstellung von 
Häusern aus Zement und Eisen. Nur 
die Türen, Fenster und Fussböden sollen 
aus feaersioher bearbeitem Holz bestehen. 
Für die Dfcher wird Papiermachó oder 
Wellblech verwandt. Abgesehen von 
ihrei' Billigkeit soll sich diese Bauart 
durch die Mögliciikeit rascher Herstellung 
(ein kleineu Haus eifordart 4—8 Tage) 
auszeichnen. 

Zur Eiiiwanflernngsfrage. 

Wir haben niemals die Propa- 
ganda-Kommission in Europa als 

ein Instrument betrachtet, das uns 
das Kapital verzinst, welches wir 
für sie auszugeben und logischer- 
weise auch aufzubringen haben. 
Sie ist von landessprachlichen Blät- 
tern mit beissendem Spott und 
billigem Hohn angegriffen und 
überhäuft worden. Das mag sie ver- 
dient haben. Wir enthalten uns 
darüber eines Urteils, weil wir den 
guten W^illen anerkennen, der zum 
mindesten ihre Leiter bei ihrer 
durchaus nicht leichten Aufgabe 
unserer Ueberzeugung nach stets 
erfüllt hat. 

Sie hatten den Auftrag, neben 
vielen anderen übhegenheiten,nach 
Kräften eine Besiedlung des ver- 
hältnismässig menschenarmen und 
doch so zukunftsreichen Brasiliens 
durch brauchbare Elemente zu 
fördern. 

Die Kommission glaubte dieser 
Anforderung dadurch am besten zu 
entsprechen, dass sie unserm Lande 
eine möglichst grosse Zahl von 
europäischen Immigranten zuführte. 
Das war ein grundsätzlicher Fehler, 
der sich rächen musste und auch 
bareits gerächt hat. Wir kommen 
auf diesen Punkt im heutigen Ar- 
tikel zurück, wollen aber vorher 
konstatieren, dass die Kommission, 
die in ihren führenden Geistern 
aus Àichtkennern europäischer Ver- 
hältnisse — soweit sie für unsere 
Immigration in Frage kommen — 
zusammengesetzt wurde, auf diesen 
Abweg geraten musste. Sie wollte 
doch bei den grossen Kosten, die 
sie verursachte, den Beweis er- 
bringen, dass sie auch greifbare 
Leistungen zu hrfern im Stande 
sei. Dazu wählte sie zwei Wege: 
eine kostspielige, sehr kostspielige 
Propaganda durch die Presse, 
welche uns einige schmeichelhafte, 
zum teil sogar recht hübsch illu- 
strierte Artikel über Brasilien ein- 
brachte, die aber deshalb ziemlich 
wirkungslos blieben, weil die Wis- 
senden — und das sind in solchen 
Fällen zugleich die Massgebenden 
— die Absicht merkten und cver- 
stimmt) wurden, und die Anwer- 
bung von Leuten jeden Berufes 
ohne Prüfung ihrer bisherigen Le- 
bensansprüche für die landwirt- 
schaftliche Weiterbevölkerung un- 
seres Landes. Das Erstere hat, wie 
gesagt, viel Geld gekostet; das 
Letztere aber dazu geführt, dass 
wir, ganz ohne Not, direkt in Miss- 
kredit gebracht wurden. Die Pro 
pagandakommission hat es also 
tatsächlich fertig gebracht, mit ihrer 
Arbeit auf dem wichtigsten Gebiet 
da sGegenteil von dem zu erreichen, 

was sie sollte, konnte und sicher- 
lich auch wollte. 

Wir stehen jeder Einwanderung, 
mit alleiniger Ausnahme der mon- 
golischen, sehr sympathisch gegen- 
über. Unsere Leser kennen unse- 
ren Standpunkt und wir dürfen 
wohl davon absehen, uns in dieser 
Beziehung und an dieser Stelle 
nochmals eingehend zu dieser Frage 
zu äussern. 

Jeder Brasilianer, der ernstlich 
den Fortschritt unseres Landes 
wünscht, was die Nativisten nur 
vorgeben, muss bei einigem Nach- 
denken dazu kommen, dass nur 
eine gesundelmmigration notwendig 
ist, um aus uns allmählich das zu 
machen, was wir sein können und 
werden wollen, weniger eine Immi- 
gration fremden Kapitals, die uns 
wirtschaftlich knechtet, als eine Im- 
migration schaffender, arbeits- und 
hoffnungsfroher Arme, welche uns 
frei und zugleich reich macht. 

Diese werden ja auch nicht aus- 
bleiben trotz der Propagandakom- 
mission und ihrer in dieser Be- 
ziehung wenig erspriesslichen Tätig- 
keit, weil die Welt sehr vergesslich 
ist und die Bevölkerung besied- 
lungsfähiger Gebiete auf unserem 
Erdball bei der beständig wachsen- 
den Zahl seiner Bewohner eine 
Naturnotwendigkeit ist gegen die 
sich nur nativistische Blödigkeit 
oder politische Don Quixotes auf- 
lehnen können; natürlich verge- 
bens, weil dies einen Kampf gegen 
die berühmten Windmuhlflügel be- 
deutet. 

Anlass zu unseren heutigen Zeilen 
gab uns die Wiedergabe eines Ar- 
tikels aus der Wiener «Neuen 
Zeitung» in landesprachlichen Blät- 
tern, in dem sich österreichische 
Auswanderer nach Brasilien bitter 
darüber beklagen, dass sie unlau- 
teren Vorspiegelungen der Propa- 
ganda - Kommission zum Opfer 
fielen. Das Organ der herrschenden 
Partei unseres Staates widmete 
diesem Ausfluss der Enttäuschung 
einen Leitartikel unter der Ueber- 
schrift «Contra - Propaganda», an- 
dere landessprachlicheBlätter haben 
in dasselbe Horn gestossen. 

Wir gehen auf die Zuschrift der 
«Neuen Zeitung» nicht des Näheren 
ein. Sie enthält zweifellos viele Un- 
richtigkeiten, so beispielsweise die 
Bezichtigung, die Dampfergesell- 
schaften, welche die jimmigranten 
nach Brasilien beförderte, habe für 
die Ernährung derselben so schlecht 
gesorgt dass sechs jKinder unter- 
wegs den Hungertod erlitten! Man 
weiss, was man von den Schilde- 
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rungen Enttäuschter zu halten hat. 
Sie geben ein schiefes Bild, arten 
allzuleicht in Uebertreibungen und 
Üngerechtigkeiten aus. Aber ein 
Körnchen Wahrheit pflegt darin zu 
sein. Wenn nun die Zahl der cent- 
täuschten» Brasilien - Immigranten 
so gross geworden ist, dass sie ge- 
radezu eine Gefahr für die weitere 
Zuwanderung nach unserem Lande 
zu werden beginnt, dann ist es 
notwendig, dass man dieser Tat- 
sache die ihr zukommende und im 
Interesse der Zukunft unseres Lan 
des liegende Beachtung schenkt. 
Mit fettgedruckten Redensarten wie 
ff A Mentira em Acção' lassen sich 
derartige Dinge heutzutage nicht 
aus der Welt schaffen. Man muss 
der Sache auf den Grund gehen 
und, wenn man dazu auch nur 
einen Anlauf nimmt, wird man 
schnell zu dor Erkenntnis kom 
men, dass nicht das böswillige 
Ausland und seine Söhne, auch 
nicht unsere Propaganda-Kommis- 
sion an sich, wohl aber derenPfusch- 
arbeit Brasilien in Misskredit bringt. 

Aus aller Welt, 
(Postnaclirichten.) 

— Aus St. Petersburg wird gemeldet, 
dass in dem Restaurant «Der Bär» elf 
Angestellte, darunter fünf Köche, an 
Cholera erkrankt seien und dass die 
Polizei das Loka! geschlossen und alle 
übrigen Bediensteten, 43 an der Zahl, 
in einer Isolierstation untergebracht 
habe. Wer die vornehmen gesellschaft- 
lichen Kreise der russischen Hauptstadt 
auch nur oberflächlich kennt, weiss, 
was es für sie bedeuten muss, des 
«Bären» beraubt zu sein. Ein Schilderer 
der Sittengeschichte des modernen 
Russlands könnte der Chronik dieses 
Restaurants ein eigenes Kapitel widmen, 
und CS würde nicht das langweiligste 
werden. Für die Petersburger «Jeunesse 
dorré» verlöre das Dasein erheblich an 
Reiz, würde der «Bär» auf längere Zeit 
oder gar auf immtr daraus gestrichen, 
denn der «Bär» ist stets der beliebte 
Tummelplatz der Vergnügungen dieser 
goldenen Jugend gewesen, zu der auch 
die jüngeren Mitglieder des Zaren- 
hauses zu rechnen sind. Schon der 
gemeinschaftliche Speisesaal des Re- 
staurants bietet einen sehr unterhalten- 
den Ausschnitt aus den Lebensgewohn- 
heiten der grossen Petersburger Welt 
— und Halbwelt. Und den Westeuro- 
päer befremdet es zuerst nicht wenig, 
hier junge Offiziere der exklusiven 

I Oarderegimenter in Uniform an der 
I Seite sehr eleganter «Freundinnen», 
meist französischer Importation, tafeln 

zu sehen, ganz unbekümmert um die 
Nähe von Kameraden ■ und Vorge- 
setzten, die sich in Begleitung ihrer 
legitimen Ehehälften befinden. Es ist 
im übrigen kein billiger Spass, im «Bä- 
ren» zu dinieren oder zu soupieren. 
Namentlich die Preise für die Getränke 
sind fabelhaft hoch, und man erzählt, 
dass zwei reiche Kaufleute, die einst 
nach Tisch den besten Kognak gefor- 
dert und nach und nach, wie das so 
in Russland der Brauch ist, die ganze 
Flasche geleert hatten, dafür 250 Rubel, 
gleich fünfhundert Mark, ungefähr 10 
Rubel für das Olas, zu bezahlen hatten. 
Die eigentliche Einnahmequelle des Re- 
staurants liegt jedoch in den einzelnen 
Salons, die der Deutsche so schön und 
unfranzösisch < Chambres separees» 
nennt. Sie befinden sich oberhalb des 
Speisesaales, — eine Anordnung, die 
ihre Schattenseiten hat. Eines Abends 
hatten zwei Ausländer in vorschrifts- 
mässiger Toilette sich an einen Tische 
des Saales niedergelassen. Plötzlich er- 
goss sich aus der Höhe, nämlich von 
einem jener Salons aus, über Frack 
und Hemdbrust der wohlgezielte Stralil 
— einer dickflüssigen gelben Mayon- 
naisen Sauce. Empört riefen sie nach 
dem Geschäftsführer und verlangten 
die Feststellung des Schuldigen. Aber 
der Geschäftsführer, ein Franzose, flehte 
sie fast kniefällig an, der Sache keine 
Folge zu geben; der Urheber des 
geistreichen Scherzes sei der junge 
Orossfürst X. gewesen, und wenn er 
ihn zur Anzeige bringe, könne er ge- 
wiss sein, binnen 24 Stunden per Schub 
über die Grenze gebracht zu werden. 
Sie liessen sich denn auch schliesslich 
erweichen und erhielten, zur Entschä- 
digung, eine Anweisung, die sie er- 
mächtigte, sich in den ersten Herren- 
mode-Magazinen von St. Petersburg 
von Kopf bis zu Fuss neu einzukleiden. 
Wir wissen nicht, ob es sich in diesem 
Falle um den Grossfürsten Boris han- 
delte. Sicher ist, dass dieser Vetter des 
Zaren Nicolas der Zweite im »Bären» 
manche Tollheiten verübte, die meist 
nicht einen besonders entwickelten Ge- 
schmack bekundeten. Champagnerbäder 
von Brettl-Divetten spielten da eine 
beliebte Rolle. Im tBären» war es auch, 
wo der Grossfürst mit einer Pariser 
Tingeltangeleuse wettete, ob sie den 
Mut haben würde, im Kostüm der 
Mutter Eva in den Speisesaal hinab- 
zugehen. Und die Pariserin - ge- 
wann die Wette. Man kann sich vor- 
stellen, welches Entsetzen ihr Er- 
scheinen unter den friedlich speisenden 
Menschen im Saale erweckte; man 
stürzte sich von allen Seiten auf sie, 
wickelte sie in Tischtücher und be- 
förderte sie schleunigst zu ihrem hohen 
Beschützer zurück, der sich ü 

guten Witz halbtot lachen wollte. Man 
sieht, der St. Petersburger «Bär- ist 
eins von den Lokalen von dene« man 
sagen kann; «habent sua fatal» 

- Im Laufe des Mönatb Oktober 
sind nach Buenos Aires aus den über- 
seeischen Ländern 3til73 aus Biasiiien 
auf dem Landwege über Santo Tome 
172 und über Montevideo 3682 Per-' 
sonen eingewandert. Ausgeivan lert irl 
derselben Zeit sind nur 3719 Pei sonen. 
Die Zahl der Roisenden, die in Buenos 
Aires von Uebersee eingetroffen sind, 
belauft sich auf 990G, und Q62Ö Per- 
sonen sind wieder von hier abjereist. 

Unter den Einwanderern befanden 
sich 311 Deutsche, 335 Oösten eicher, 
125 Schweizer, 216 Engländer, 138 
Franzosen, 1211 Russen 2111 Syrer, 
12.640 Spanier und 16,044 Itiliener. 
Von diesen hat das Einwand^rimgs- 
amt nach den Provinzen Santa Fe 3335. 
Buenos Aires 2739, Mendoza 1248, 
Cordoba 1624, Tucumad 367, Pampa 
265, Entre Rios 170, Rio Neg o 156, 
San Juan 117 und San Luis 114 Per- 
sonen in die Arbeit gesandt 

Ihrem Berufe nach wiiren von den 
Eingewanderten 10,677 Acktrbauer, 
6753 Tagelöhner, 1575 Dienstboten, 
1379 Angehörige desKaufmannsstandes, 
873 Köche, 79õ Weber, 780 Plätte- 
rinnen 416 Maurer, 395 Modistinnen, 
338 Seeleute, 286 Mechanikei, 278 
Tischler Uiid Zimmerleufe. 237 Schneider, 
254 Schuhmacher, 152 Schmieie, 137 
Bäcker. 

Die Zahl der Familien betrujf 4435 
mit 14.949 Köpfen. 

— Die überseeische Auswamierung 
ans der Schweiz ist immer noch in 
Zunahme begriffen. So haben ini Sep- 
tember 199 Personer mehr die Heimat 
verlassen als im gleichen Mon it des 
Vorjahres (1909: 596; 1908: 39')- In 
den verflossenen neun Monaten lieses 
Jahrts beträgt die Zahl der Aas Wan- 
derer 3575, d i. 896 mehr als in der 
gleichen Periode 1908. — Ein in São 
Paulo (Biasilien) lebender Schweizer 
warnt dringlich vor der Auswandeiung 
nach Brasilien. Der dort ankomme den 
Schweizer warte eiqe Enttäuschung um 
die andere. 

— Bekanntlich duldet die maj'.va- 
rische Heirschaft trotz allen liber; len 
Verfassungsgarantien nicht, dass die 
anderen Nationalitäten des Landes sich 
zur Erhaltun^^ und Förderung il:r r 
sprachlichen und kulturellen Sonderart 
auf ungarischem Boden in Vereine! 
zusammenschliesien. Mit den zur För 
derung der -herrschenden» Sprache ge 
gründeten magyarischen Kulturvereinen 
ist das natürlich etwai anderu-s. Infolge- 
dessen hat sich in Oefterreich vor 
zwei Jahren der Verein zur Erhaltung 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 
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Am ersten Sonntag im Oktober ver- 
anstaltete dieser Verein in dem nieiier- 
österreichischen, aber unweit von Press- 
burg gelegenen Oite Berg eine Wander- 
versammlung, die massenhaft besucht 
war Nicht weniger als neun ungarische 
deutsche Gemeinden hatten nach den 
Mitteilungen desVereins für das Deutsch- 
tum im Ausland Vertreter über die 
Grenze nach Berg geschickt. Der 
nächste Erfolg der Versammlung wird 
der sein, dass sich in den grösseren 
Städten des niederösterreichischenGrenz- 
gebietes Ortsgruppen des Vereins bil- 
den werden. Für Hainburg ist die 
Gründung schon in die Wege geleitet. 
Die Begeisterung über den machtvollen 
Verlauf der Kundgebung war zutnal 
unter den westungarischen deutschen 
Bauern gross. Die Tätigkeit des Ver- 
eins im Grenzgebiet Westungarn wird 
vereint mit den fortschreitenden Erfol 
p,£n, die die in Südungarn, im Banat 
lind in der Batschka geborene deutsch- 
ungarländische Volkspartei auch in 
Westungarn erringt, dazu beitragen, 
dass der deutsche Geist auch in,diesem 
alten deutschen Siedlungsgebiet wieder 
zu neuer Kraft erwacht. 

— In Genf hat sich ein definitives 
Komitee für den Montblanc-Durchstich 
gebildet. Der Tunnel würde III Millio- 
nen Franken kosten. 

— Die Volkszählung, die in Buenos 
Aires aus Anlass der Centenarfeier im 
Monat Oktober vorgenommen wurde, 
hat nach dem Bericht, den der Direktor 
Herr Alberto B. Martinez soeben der 
hauptstädtischen Intendantur überreicht 
hat, ergeben, dass Buenos Aires gegen- 
wärtig 1,200.000 Einwohner beherbergt. 
Nach einer annähernden Schätzung, die 
sich auf die statistischen Feststellungen 
des letzten Jahrzehntes stützt, werden 
zur Zeit der Zentenarfeier ca. 1,300.000 
Einwohner die Hauptstadt bevölkern, 
während bis zum Jahre 1Q24 sich 
2,400.000 Seelen in ihrem Weichbilde 
befinden werden. Im Jahre 1801 hatte 
Buenos Aires 40.000 und im Jahre 1810 
rund 45 000 Einwohner. Bei der Volks- 
zählimg im Jahre 1822 zählte man 
55.460, im Jahre 1836 unter der Herr- 
schaft Rozas 62.2áS und im Jahre 1852 
etwa 76.000 Seelen. Als im Jahre 1867 
die erste nationale Volkszählung auf- 
genommen wurde, gab es 177.787 Ein 
wohner hier, die bis zum Jahre 1887 
sich auf 433.373 vermehrten. Die zweite 
nationale Volkszählung im Jahre 1895 
ergab 663.000 Seelen. Neun Jahre später 
(1Q04) zählte man schon 950.981 Ein- 
wohner. Heute ist schon die Zahl 
1,200.000 überschritten, was zur An- 
nahme berechtigt, dass in weiteren 15 
Jahren sich die Bevölkerung der Haupt- 
stadt verdoppeln wird. 

— Geheimer Finanzrat Jenckje, der 

früliereGeneralbevollmächtigte der Firma 
Krupp in Essen, legte infolge Krankheit 
sein Mandat für die sächsische Stände- 
kammer nieder. 

— Tie die Korrespondenz cHee' 
und Politik» von militärischer Seite 
erfährt, erregt in deutschen militärischen 
Kreisen eine neue Gewehrkonstrukfion 
das grösste Aufsehen. Es handelt sich 
hei diisem Gewehr um eine Vorrich- 
tung, die es dem Soldaten ermöglicht, 
selbst in der Nachtzeit auf grosse Ent- 
fernungen sicher zu zielen. Der Erfin- 
der dieses Gewehrs ist ein Ingenieur 
namens Issel aus Dortmund, der nach 
langjährigen Versuchen jetzt ein ge- 
brauchsfähiges Gewehr hergestellt hat. 
Die obengenannte Wirkung wird im 
Grossen und Ganzen durch einen klug 
eingerichteten und am Gewehr ange- 
brachten Scheinwerfer erziehlt, der die 
Form eines Fernrohres hat. Als Licht- 
quelle ist eine kleine elektrische Lampe 
benutzt. Der Apparat ist unterhalb des 
Gewehres befi;stigt. Vor militärischen 
Sachverständigen wurden vor kurzer 
Zeit mehrfach eingehende Versuche 
mit dem Apparat ang« stellt, die hervor- 
ragende Ergebnisse hatten. Zu dunkler 
Nachtzeit wurden alle Ziele mit diesem 
Gewehr auf beliebige Entfernungen 
schnell und sicher getroffen. 

~ In Lima (Peru) sollte kürzlich 
dem Publikum ein neues Schauspiel 
beim Stiergefecht vorgeführt werden. 
Ein Löwe und ein Stier wurden ein 
ander gegenüber zum Kampfe gestellt, 
die Tiere aber zeigten keine Lust, mit- 
einander zu kämpfen, und mussten, 
ohne der Lust der Menschenmenge 
sich geopfert zu haben, von dem 
Schauplatze abgeführt werden. Die Zu- 
schauer gerieten deshalb-in Aufregung 
und liessen sich zu unbedeutenden 
Ausschreilungen hinreissen. Die Polizei, 
die offenbar einen Aufstand befürchtete, 
weil Gerüchte einen solchen weis- 
sagten, nahm die Sache ernst ur^ 
feuerte, ohne auch nur den Befehl ihres 
Vorgesetzten abzuwarten, ihre Revolver 
auf die unruhigen Volkselemente ab, 
bis sie auseinanderstoben. Viele {Per- 
sonen blieben von den Kugeln der 
Polizisten getötet oder verwundet auf 
dem Platze liogen. Kaum hatte der 
Intendant von Lima, Herr Billinghurst, 
von dem blutigen Vorfalle Kenntnis 
bekommen, so eilte er zum Präsidenten 
der Republik, um über den Vorfall zu 
berichten, der die Bevölkerung der 
Hauptstadt in grosse Unruhe versetzte. 
Es wurde die strengste Bestrafung der 
Schuldigen beschlossen. Der Subpräfekt 
und drei Polizeikommissare habsn be- 
reits ihr Amt niedergelegt. 

' — Vom 26. Mai bis zum 15. Sep 

tember d. J. hat sich der Rheinverkehr 
in Basel auf rund 39.500 Tonnen ge- 
hoben. Im Basler Hafen ist ein Themse- 
dampfer, der als Güterschiff tür den 
Vierwaldstätterseeangekauftwordenwar, 
direkt ans London gekommen, das erste 
Schiff, das übers Meer nach nach Basel 
gefahren ist 

— Lord Kitchener, der den japa- 
nischen Manövern beiwohnen wird, 
ist am 2. November in Tokio einge- 
troffen und wohnt als Gast des Kai- 
sers im Schibopalast. 

— Aus Kristiania wird der cFrankf. 
Ztg.» berichtet: Der an Björnstjfrne 
Björnsons Krankenlager nach Aulestad 
berufene hiesige Spezialarzt ist hierher 
zurückgekehrt und hat sich dahin ge- 
äussert, dass Björnsons Zustand im 
Augenblicke nicht kritisch, aber sehr 
ernst sei. Von anderer Seite wird mit- 
geteilt, dass der Umstand der völligen 
Gebrauchsunfähigkeit seiner Beine und 
die Notwendigkeit, aus diesem Grunde 
ständig das Bett zu hüten, auf die Seele 
des kranken Dichters ungünstig zurück- 
wirkte und ih.n dadurch jtde geistige 
Tätigkeit verwehrt sei. In den letzten 
Wochen hatte er die schmerzensfreien 
Stunden zur Ausarbeitung einer Kantate 
für die lOOjährige Gründungsfeier des 
patriotisch-natioi.alen Vereines »Das 
Wohl der He:mat> verwendet, doch 
hat er jetzt damit aussetzen müssen. 

— Die Kaiserin von Russland will 
nach einer angeblich aus guter Quelle 
stammenden Meldung im römischen 
«Messagero» die zweite Hälfte des 
Winters in Italien zubringen. König 
Viktor Emanuel will ihr eines seiner 
Schlösser zur Verfügung stellen. 

— Von 38 zum eidgen. Mutaritäts- 
examen angemeldeten Kandidaten sind 
in Zürich 20 durchgefallen. 

— Schuhmacher Senn in Zürich soll 
für ein Patent auf einen von ihm er- 
fundenen neuen Schuhknopf von ame- 
rikanischen Spekulanten Fr 75.000 er- 
halten haben 

— Die Memoiren des Afrikaforschers 
Henry M Stanley sind in einem Lon- 
doner Verlage erschienen. Stanley er 
zählt darin von seiner Jugend, von der 
Zeit, die er als Kind in dem Armen- 
hause von Aspath zubrachte und von 
dem amerikanischen Bürgerkrieg, den 
er als Freiwilliger mitmachte. Sehr in- 
teressant schildert er seine journalisti- 
schen Lehrjahre nach dem Kriege in 
Athen, Smyrna, Spanien und Sansibar, 
das er 1870 zum erstenmale besuchte, 
um Nachrichten über den Verbleib 
Livin^stones zu sammeln. Manches 
Neue wird über die Auffindung dieses 
Forschers mitgeteilt. 
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SHo Paulo. 
2. Dezember 1909. 

— Conde Alvares Penteado will in 
S. Paulo eine grosse Fabrik zur Her- 
stellung von Papier und wasserdichten 
Stoffen, sowie eine Metallgiesserei ;,er- 
riohteu. Dieses bedeutende Etablissement 
soll in ßua Olyoörio, Ecke der Rua 
Moóoa, auf einem Terrain von 4000 
Quadratmetern errichtet werden. Die Bau- 
kosten dafür sind auf 4000 Contos ver- 
anschlagt, Conde Alvares Penteado wird 
Anfang des nächsten Jahres nach Europa 
reisen, um die notigen Maschinen etc. 
dafür einzukaufen. 

— In Espirito Santo do Pinhal schös- 
sen io einer der belebtesten Strassen 
— Raa José Bonifácio — die beiden 
Advokaten Heitor Qambaro und Tito 
Motta mit Revolvern mehrmals auf ein- 
ander und verwundeten sich gegenseitig 
sehr schwer. An dem Aufkommen des 
letzteren wird gezweifelt. Die Ursache 
der Sohiesserei war eine Zeitungspolimik, 
in der sich die beiden Kampfhähne schon 
gröblich beleidigt hatten. Als ihnen die 
Worteausgingen, griffen sie zu den Waffen, 
um sich gegenseitig vollends zu ver- 
nichten, 

— Mit dem österreichischen Daöpfer 
«Sophia Hohenberg» sollen heut 210 
Immigranten in Santos eintreffen. 

Ä. \Vir lesen in der Kovember- 
Nummerder «Oesterreichisch ungarischen 
Exportrevue» : Wie aus einem einge- 
langten Berichte des k. u. k. Generei- 
konsulates in Rio de Janeiro hervorgeht, 
zeigt sich in der verflossenen Hälfte 
dieses Jahres im Verhältnisse zu der 
im Vörigen Jahre eine erhebliche indu- 
strielle Expansion, die sich in Betriebs- 
vergrösisrungeo, Neugründungen, Neu- 
bauten ucd in damit verbundener Ver- 
mehruQg der Produktion, weiters in Neu- 
emissionen, deren Ertrag für den Ankauf 
von Maschinen bestimmt ist, äusserte. 

Französische, belgische, deutsche Ka- 
pitalisten haben grosse Summen in Bank- 
und industriellen Unterneliraungen in- 
vestiert, die ihre Geschäftstätigkeit be- 
sonders auf den Kaffee- und Holzhandel, 
Strassen-, Eisenbahn- und Bergbau, Aus- 
nützung von Wasserkräften, Waren- und 
Passagiertransporte, Kolonisation, land- 
wirtschaftliche Betriebe ausdehnten. 

Eine grosse Steigerung ist in der Aus- 
fuhr des Staates São Paulo, deren Haupt- 
kontingent der Katfee (von welchem vom 
Januar bis Mai 102.659.2ál Milreis ex- 
portiert wurden) bildet, im Vergleiche 
zur entsprechenden Periode des Jahres 
1908, eingetreten. 

Hervorgehoben zu werden verdient 
die erfreuliche Zunahme der Einfuhr aus 
Oesterreich-Ungarn, welche von 656.216 
Milreis in den Monaten Januar bis Mai 
1908 auf 686.799 Milreis in derselben 
Periode 1909 stieg, was auf die ge- 

besserten Schiffsverbindungen mit Triest 
und Fiume und das gesteigerte Interesse 
unserer Industriellen für das Absatzgebiet 
im Staate Säo Paulo zurückzuführen ist. 

Im obgenannten Zeiträume sind von 
österreichischen und Ungarischen Dam- 
pfern 9 (5 dercAustro-Americana», 2 des 
tOesterreichischen Lloyd», 2 ungarische 
der «Adria») in Rio der Janeira einge- 
laufen und 7 (4 der «Austro-Americana», 
2 des «Oesterreichischen Lloyd», 1 un- 
garischer der «Adria», ausgelaufen. 

— Mit der Niederlegung des Baues 
in Raa Direita, in dem sich die Casa 
Allemã befand, ist nunmehr begonnen 
worden. 

— Am Dienstag begannen in den 
Staatsschulea die bis zum 1. Februar 
dauernden grossen Ferien. 

— Die Postagentur in Visconde do 
Rio Claro ist wieder eröffnet worden. 

— Die bisherige Firma C. Corain & 
Castro, Rua Direita 20-B, teilt uns mit, 
das>s Herr Cesar Corain als Teilhaber 
ausgeschieden ist und dass sie fortan 
unter der Firma J. Castro von letztge- 
nanntem Herrn weitergeführt wird. 

— Gerüchtweise verlautet, die hiesige 
italobrasilianische Handelsbank (Banoo 
Commerciale Italo-Brasiliano) werde sich 
mit einer grossen französischen Han- 
delsgesellschaft verschmelzen. 

— Die hiesige Bundeskollektorie ver- 
einnahmte im soeben abgelaufenen Mo- 
nat November 607:894|994 oder .... 
42:831$878 mehr als im gleichen Monat 
des Vorjahres. Die bisherige Jahresein- 
nahme der Kollektorie beläuft sich auf 
6.382:685$383 gegen 6.009:344$946 in 
der gleichen Periode des vergangenen 
Jahres. 

— Das hiesige französische Konsulat 
siedelte aus Rua Pirapetinguy nach Rua 
do Rosário No. 3 über. 

— Seit Jahresbeginn bis vorgestern 
wanderten in unseeren Staat 33.047 
Personen ein, wovon 8848 mit Regie- 
rungssubvention kamen. Von den Immi- 
granten sind 10.595 spanischer, 8890 
italienischer, 7774 potugiesischer, 1237 
deutscher, 905 russisclier, 792 öster- 
reichischer und der Rest anderer Na- 
tionalität. 

Volixeinachrichten. Auf der Strasa 
von Porto Amaral nach Descalvado '•"urde 
Antonio José Leite, der unlängst unter 
dei Anklage stand, sein eigenes Kind 
getötet zu haben, aber von der Jury 
freigesproohen wurde, ermordet aufge- 
funden. Es handelt sich vielleicht um 
einen Akt der Volksjustiz. Die Polizei 
leitete eine Untersuchung des Falles ein. 

Als er aus dem Korridor des Hauses 
25 de Março 2-B einen Koffer mit 
Wäsche stehlen wollte, wurde gestern 
nachmittags der vor einiger Zeit aus 
dem Polizeikorps ausgestossene Pereira 
da Silva verhaftet. 

Der 23 Jahre alte Photograh Nicoline 
Faro wurde gestern Abend von dem in 
Rua Carneiro Leão wohnenden Raphael 
Sermini einer früheren Ehrenbeleidigung 
wegen durch einen Revolverschuss schwer 
verletzt. Der Photograph fand durch 
Vermittlung der Polizei, die eine Unter- 
suchung des Falles einleitete, in der 
Santa Casa Aufnahme. 

In Rua do Gazometro wurde gestern 
der wegen Verausgabung von Falschgeld 
bereits vorbestrafte João Rossi festge- 
nommen. In seinem Besitz fand die 
Polizei verschiedene falsche 50$-Soheine, 
von denen er bei seiner Verhaftung 
einige vergebens zu verschlucken suchte. 

Büchertisch. V om Ackeibausekre- 
tariat ging nns die Oktobernummer des 
«Boletim de Agric.ultjra>zu,das wiederum 
sehr lesenswerte Artikel enthält. Besten 
Dank für die Zusendung. 

Verein Deutsches Krankenhaus. Wir 
verweisen unsere Leser auf die heute 
veröffentlichte Anzeige über das Wohl- 
tätigkeitsfest zu Gunsten des Vereins 
Deutsches Krankenhaus, das, wie wir 
schon gestern mitteilen konnten, am 
Sonnabend Abend im Polytheama statt- 
findet. Nicht blos der guten Sache halber, 
sondern auch der ausserordentliche 
Kunstgenuss, der den Besuchern ge- 
boten wird, und der zeigt, was ein Ge- 
sangverein unter tüchtiger Leitung zu 
leisten vermag, wird die Veranlassung 
sein, das Polytheama-Theater zu füllen. 
Ganz besonders empfehlen wir auch 
allen auswärtswohnenden Landsleuten 
und den Angehörigen sprachverwandter 
Nationen, die Gelegenheit nicht zu ver- 
säumen, diesem grossartigen Konzert und 
der Aufführung der lieblichen Operette 
beizuwohnen. Billets sind schon jetzt bei 
den angegebenen Verkaufsstellen zu 
haben. 

maniziplen. 

Santos. Ia Ria Frei Gaspar ge- ■ 
rijten gestern der Spanier Antonio Ber- 
mudes und der Brasilianer Theotonio 
Rodrigues in Streit, wobei letzterer von 
seinem Stock einen so ausgiebigen Ge- 
brauch machte, dass sein Gegner dtr 
Santa Casa zugeführt werden musste, 
Rodrigues wurde verhaftet. 

— Der deutsche Maurer Hugo (sein 
Familiennamen ist zur Zeit nicht be- 
kannt) stürzte gestern während der Ar- 
beit von einem Baugerüst in Rua S. 
Leopoldo und fand dabei bedauerlrche;- 
weise den Tod. 

Descalvado. In dem hiesigen Ge- 
fängnis ermordete sich der wegen Schäti- 
dung eines Kindes seine Strafe ab- 
sitzende José Teixeira do Carmo, inden; 
er sich mit einem Barbiermesser, das er 
sich zu verschaffen gewusst hatte, den 
Hals dermassen durchschnitt, dass der 
Kopf fast ganz vom Rumpfe getrennt war. 
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Bnndeshunptis tadt. 
— Der Dampfer <Venus> des Lloyd 

Brasileiro wird in kurzem zu umfassen- 
der Reparatur nach Europa gehen, um 
hernach in die Linie Porto Alegre—Rio 
Gjande eingestellt zu werden. 

— Der der Deputiertenkammer mit 
einer Botschaft des Bundespräsidenten 
zugegangene Gesetzentwurf über die 
Regelung der auf eigene Kosten erfolgen- 
den Einwanderung, mit dem wir uns 
bereits beschäftigten, hat folgenden Wort- 
laut: 

Art. 1. Den freiwilligen Einwanderern 
(iajffjgrantes espontâneos), ^ind als solche 
werden die Passagiere 2. und 3. Klasse 
fremder Nationalität angesehen, die auf 
eigône Kosten vom Auslande nach Bra- 
silien kommen, werden auf den von der 
Bundesregierung gegründeten und unter- 
haltenen Kolonien vermessene und ab- 
gegrenzte Kolonielose laut Dekret Nr. 455 
vom 19. April 1907 umsonst gewährt, 
vorausgesetzt, dass sie Familien begrün- 
den und Ackerbauer sind. 

Art. 2. Einwanderer unter obigen Be- 
dingungen müssen im Hafen von Rio 
de Janei-ro oder einem. anderen ihnen 
ä'^SGgöbenen nationalen Hafen landen 
und ihre Absicht erklären, sich auf 
eigene Kosten auf einer Kolonie nieder- 
zulassen. 

Art. 3. Die Generaldirektorie des Be- 
siedlungsamtes hat dafür zu sorgen, dass 
die Einwanderer gelandet werden, Unter- 
kunft erhalten und nach ihrem Be- 
stimmungsorte befördert werden, wo der 
Einwanderer nach Auswahl seines Kolo- 
nieloses einen provisorischen Titel mit 
Angabe aller näheren Bedingungen der 
Konzesaion des Landloses und seines 
Wertes erhält, 

Art. 4. Nach Ablauf voiü 2 Jahren 
seit Niederlassung des Einwanderers auf 
der Kolonie wird dem Einwanderer der 
Besitztitel über die Gratisgewährung des 
betreffenden Kolonieloses ausgestellt, 
sobald er während der angegebenen Zeit 
auf der Kolonie gewohnt, sie ständig 
bebaut, auf ihr Bemfeitorias bezw. Pflan- 
zungen angelegt hat, die dem im provi- 
sorischen Titel angegebenen Werte des 
Kolonieloses entsprechen, und der Bun- 
desregierung nichts an Beihilfen oder 
Vorschüssen schuldet. 

Art. 5. wenn die Einwanderer nach 
Verlauf von 2 Jahren noch nicht alle 
Bedingungen des vorigen Artikels erfüllt 
haben, wird ihnen der definitive Besitz- 
titel über die Gratis - Konzession erst 
dann ausgestellt, wenn die genannten 
Bedingungen erfüllt sind. 

— Die Schaluppe des Kreuzers tRe- 
public» kollidierte vorgestern nachmittags 
im Hafen mit der Barkasse t Carlos 
Frederico». Die Mannschaft der Scha- 
luppe stürzte sich ins Meer, wurde aber 
gerettet. Dr. Carlos Lindgreu und der 

Maschinist Salustiano erlitten bei dem 
Uniall leichte Verletzungen. 

— Aus Eifersuchtsgründen erschoss 
sich gestern die in der Pension Lapa 
wohnende Italienerin Luiza Volenti. 

— Der zuständige Richter beschied 
das Habeas Corpus-Gesuch zugunsten der 
der sogenannten republikanischen Partei 
angehörigen Mitglieder des Stadtparla- 
ments abschlägig. 

— Der frühere Gesandte der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika in 
Chile, Thomas Cleveland Dawson, wurde 
gestern vom Bundespräsidenten im Cat- 
tete-Palast empfangen. Darauf reiste er 
mit seiner ihn l)egleitendv}n Gemahlin 
nach Petropolis, wo ihm Baron Rio 
Branco ein Diner gab. 

— Sollte man in der Bundesdeputier- 
tenkammer ans Hass gegen die Regie- 
rung in Minoritätskreisen zu dem Mittel 
der Obstruktion greifen, um ein recht- 
zeitigt s Zustandekommen des Budgets 
zu verhindern, so wird von der Majorität 
aus der Antrag gestellt werden, das 
Budget für das laufende Jahr für 1910 
weitergelten zu lassen. 

— Am 24. ds. Mts., also am Weih- 
nachtsabend, soll zu Ehren des Bundes- 
präsidentschaftskandidaten Marschall Her- 
mes da Fonseca im Monroe-Palast ein 
Bankett stattfinden, bei welcher Gelegen- 
heit dieser seine fPlattform>, wie man 
so schön für politische Programmkund- 
gebungen der Männer, die sich um das 
höchste Amt einer Republik bewerben, 
sagt, verlesen wird. 

— Unter dem Vorsitz des Ministers 
des Inneren hielt gestern die mit der 
Ausarbeitung eines neuen Bargwerkge- 
setzes betraute Kommission eine Sit- 
zung ab. 

— Direktor Alexandre Mackenzie von 
der Light and Power trat gestern mit 
dem Dampfer «Aragon» eine Europa- 
reise an. 

— Nach <A Noticia» kam es in Bar- 
bacena, Minas, bei der Durchreise des 
Marschalls Hermes da Fonseca zu ernsten 
Zusammenstössen zwischen der Polizei 
und der studierenden Jugend, wobei der 
Gymnasiast José Evangelista Barreto 
durch einen Schuss schwer verletzt 
wurde. Hätte er sich mehr mit den 
Büchern als mit der Politik beschäftigt, 
dann wäre ihm das Unglück kaum zu- 
gestossen. 

— Die zur Prüfung der Offerten für 
den Bau eines Trockendocks im hiesigen 
Hafen ernannte Kommission hat das 
Projekt des Industriellen John Jackson 
als das in erster Reihe in Betracht zu 
ziehende bezeichnet. 

— Die Kongress-Session wurde bis 
zum 31. Dezember verlängert. Das ist 
so Brauch geworden, weil die fetten 
Diäten den mit Geschäften bekanntlich 

überbürdeten Herrn Volksvertretern leider 
allzugut munden. 

— Der brasilianische Gesandte in 
Paris, Dr. Gabriel Piza, tritt am 12. d. 
Mts. mit dem Dampfer «Aaturias» eine 
Urlaubsreise nach hier an. 

— Im Bundessenat brachte gestern 
Dr. Ruy Barbosa die an anderer Stelle 
erwähnten Vorgänge anlässlich der Mi- 
nas-Reise seines Bundespräsidentschafts- 
gegenkandidaten — ein fürchterliches 
Wort — Hermos zur Sprache und be- 
nutzte diese Gelegenheit, um dem ihm 
anscheinend etwas unbequemen Bundes- 
präsidenten etwas am Zeuge zu flicken. 
Dr. Nilo Peçanha ist eben schneller auf 
den Stuhl gelangt, auf welchen sich Dr. 
Ruy Barbosa nun schon seit Jahren so 
gern setzen möchtd, und so etwas ärgert 
natürlich. 

— Herr Rodolpho Miranda übernahm 
gestern offiziell sein Amt als Landwirt- 
schaftsminister und konferierte darauf 
im Cattöte-Palast mit Idem Bundespräsi- 
denten. 

— Dia Leopoldina-Bahn übergab 
gestern ihre neue Nordlinie nach dei 
Praia Formosa dem Verkehr. 

Aus den Bnudesstaaten. 
Minas. In Ouro Preto wird mit 

privatem Kapital einj grosse elektrische 
Kraftstelle angelegt, die der Eisenindustrie 
dienstbar gemacht werden soll, und dabei 
das Verfahren des Profesors Augusto 
Barbosa anwenden will. Auch verschie- 
dene Mut-izipien wollen die Sache unter- 
stützen. 

Bahia. Nach dem Budgetgeaetz für 
das Jahr 1910 sind die Staatseinnahmen 
auf 11.030:000$ festgesetzt, denen . . . 
12.108:592f Ausgaben gegenüberstehen. 

— In den Hospitälern der Staatshaupt- 
stadt befinden sich 168 Pocken- und 
12 Pest-Kranke. 

— Der Streik der Eisenbahnange' 
stellten dauert fort. 

— Die argentinischen Kanonenboote 
«Rosário» und «Paraná> gingen gestern 
von Bahia nach Buenos Aires weiter. 

Pará. Bei einer Bombenexplosion 
in einer Feuerwerkfabrik zu Belém fand 
der minderjährige Raymundo da Silva 
Pinto einen fnrchtbaren Tod. 

— In einem Schanklokal zu Belém 
verwundeten sich zwtji Italiener durch 
Revolverschüsse lebensgefährlich, weil 
der eine die Einladung des anderen zum 
Mittrinken ausgeschlagen hatte. ~ Auch 
ein Grund, zum Revolver zu greifen. 

Sta. Oatharina. Der am 5. No- 
vember gestorbene Felippe Schmidt Se- 
nior, Vater des früheren StaatsgoFerna- 
dors und jetzigen Bundessenators Dr. 
Felippe Schmidt, war einer der Alten 
von echtem Schrot und Korn und ge- 
hörte zu den ersten deutschen Kolo- 
nisten, die s. Z. den Staat aufsuchten und 
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ich auf der von dem Kaiaer D. Pedro 
egründeteD und nach ihm benanDten 
oloüie D. Pedro de Alcantara ansie- 
elteD. Mit ihm zusammen kam damals 
uch sein Vetter, der Vater des Sena- 
ora Dr. Lauro Müller. Schmidt war 
ange Zeit auf der Postadmiaistration ia 
iorianopolia angestellt und erst seit 
inigen Jahren pensioniert. 

— In vilin Kreisen war angenommen 
orden, die Belegung Blumenaus mit 

iner Garnison der Buadesarmee würde 
n Kürze zu eruaton Misshelligkeitea 
wischen der Bevölkerung und dem Mi- 
itär führen. Ganz das Gegenteil scheint 
"er Fall zu sein, wie erneut aus folgen- 
em Bericht des türwaldsboten> her- 
orgeht: 

cWie in ganz Brasilien, so ist auch 
n Blumenau der 15. November, der Ge- 

burtstag der Republik, die nun seit 20 
'ahren besteht, mit besonderer Eeier- 
ichkeit begangen worden. Die Vorfeier 
~ar der Blumenkorso am Sonntag. Am 
Montag früh veranstalteten die Mann- 
chaften des 55. Jägerbatallions einen 

Wettmarsch. Dann fand eine Parade 
statt, die mit einem feierlichen Umzug 
durch die Stadt abschloas. Am Nach- 
mittag wurden auf dem Exerzierplatz 
militärische üebungen {Bajonettfechten) 
Torgenommmen, an denen sich auch 
die Freiwilligen beteiligten, die dann für 
dieses Jahr entlassen wurden. 

Abends gab das Offizierskorps der 
lumenauet Gesellschaft einen Ball. Wohl 
elten ist der Theatersaal so schön ge- 
chmückt gewesen wie an diesem Tage, 
lie Wände waren mit Blumengewinden 
nd Palmenzweigen bedeckt; an den 
feilern hingen Schilder mit den Namen 
er Gründer und der Präsidenten der 
epublik; auf einem schwarz-weiss-roten 
childe war der Name des Gründeirs 

srer Kolonie, Dr. Blumenau, zu lesen, 
uch die Bühne war prächtig hergerichtet. 

Herr Oberstleutnant Chrispim Ferreira 
röffnete das Fest mit einer Ansprache, 

welcher er ausführte, dasa daa Offl- 
ierskorpa des 55. Bataillons diese Ge- 
genheit benutzt habe, um der Blume- 
auer Gesellschaft seine Erkenntlichkeii 
ür die freundliche Aufnahme zu bekun- 
en, die das Bataillon hier gefunden 
abe; er hoffe, dass zwischen der BOi- 
erschaft und dem Militär immer die- 
Ibe schöne Harmonie bestehen werde. 

Nam.n des Superintendenten und der 
lumenauer Gesellschaft dankle Herr 
edderaen für die freundliche Begri^asung. 
ann begann der Ball mit einer Polonaise, 

deien Schluss der Saal in bengali- 
em Licht erstrahlte, während von der 

alerie Tauben aufflogen, welche einen 
egen von Confettis auf die Tänzer 
sstreuten. Der Ball dauerte bis zum 
üben Morgen, und die Herren Offiziere 

erwiesen sich als äusserst liebenswüTdige 
und aufmerksame Wirte. 

Rio Grande do Sul. Dei tKo- 
lonie» wurde aus Candelarra unterm 12. 
Nov, geschrieben: Ein Brandunglück 
ereignete sich am Dienstag nachmittag 
in der oberen Germania. Durch Funken, 
die aus deui Schornsteine der Dampf- 
schneidemühle des Herrn Peter Kottwitz 
auf das mit Schindeln gedeckte Gebäude 
seiner Mahlmühle fielen, geriet die letztere 
in Brand. Trotz schnell eintreffender 
nachbarlicher Hilfe konnte die Mahlmühle 
nebst Inhalt an Mehl, Milho, Reis etc. 
den Flammen nicht entrissen werden; 
nur das Waaaerrad wurde gerettet; ebeoao 
konnte das Feuer von der Schneidemühle 
mit der Dampfmaschine, sowie von den 
Wohnunga- und anderen Gebäulichkeiten 
abgehalten werden. Herr Kottwitz selbst 
soll am Gesicht uud an den Händen 
erhebliche Brandwunden davongetragen 
haben. Bei der gegenwärtigen Trocken- 
heit war es ein Glück, dass der Mühl- 
teich des Herrn Kottwitz noch genügend 
Wassel hatte, um das Löschen zu er- 
möglicben. Denn trocken ist's! trocken 
und kalt, so dass ea um unasere Pflan- 
zungen traurig bestellt ist. Wie viele 
Kolonisten schauen sehnsüchtig nach 
Regen aus; vom Pflügen ist keine Rede 
mehr, geschweige vom Tabakpflanzen. — 

-r Am 22. November begann die 
Companhia Telephonica Riograndense mit 
der Legung der Telephonliaie zwischen 
Barra do Ribeiro und Pedras Brancas, 
sowi^dqr Verbindungsleitunf, nach Porto 
Alegre. 

— Die Idee eines Kanals zwischen 
Porto Alegre und Torres scheint wieder 
greifbarere Gestalt anzunehmen. Zur 
Ausführung der vorbereiteten Studien 
ging der staatliche Dampfer cJulio de 
Castilho8> mit den Herren Pujol und 
Dr. João Leivas, Beamten des Verkehrs- 
amtes, nach den Untiefen von Ponta 
do Anastacio und den Mündungen der 
Flüsse Palmares und Capivary in 
der Lagoa dos Patoa ab, um dort Ver- 
messungen vorzunehmen. 

— Die Budgetkommission befürwor- 
tet, dia Kohlenbergwerke der Herren 
Nicacio Machado und Preiss, Wiedemann 
& Comp, auf 5 Jahre von der Export- 
und Industriesteuec zu befreien, ebenso 
auf 3 Jahi.0 von der Exportsteuer die 
Erzeugnisse der Oderich'schen Konser- 
venfabrik. 

— Kapitalisten der Stadt Rio Grande 
wollen ein modernes Theater bauen, 
falls die Intendenz ihnen gewisse Ver- 
günstigungen gewählt. 

— Nach dem Rechenschaftsberichte 
des Intendenten Dr. José Barbosa Gon- 
çalves von Pelotas belieten sich die Ein- 
nahmen des Munizips im Jahre 1908 
auf 869:977$, oder 47:477$ mehr als 
reransohlagt war, die Ausgaben aul 
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770:738$ oder 51:781$ weniger als der 
itat betrug. Für das 1. Semestei 1909 
lauten die Ziffern 614:510| Einnahmen 
und 555:371$ Ausgaben. Die Munizipal- 
schuld beläuft sich auf 2820:500$. Nach 
den Voranschlägen des Jahres 1910 
sollen die ordentlichen Einnahmen 
770:000$ betragen, die ausaerordentlichen 
565:000$; an ordentlichen Ausgaben 
sind 720:000$ vorgesehen, an ausser- 
ordentlichen 615:000$. Der Intendent trägt 
sich mit grossen Plänen bezüglich Ver- 
schönerung der cPrinceza do Sul>; es 
soll für 350:000$ ein Stadttheater gebaut 
werden, ebenso eine Markthalle, ein 
Schlachtham undjein Verbrennungsofen ; 
für Gartenanlagen sind 150:000$ ausge- 
worfen, für Brücken in der Stadt . . 
100:000$ u. s. w. 

— Anfang des Jahres kam bei 
Uruguayana eine Herde von 3 000 
Rindern, 1000 Kühen und 700 Maul 
tieren übet die argentinische Grenze, die 
jedoch keinen Zoll bezahlten, da sie vor- 
geblich für Uruguay bestimmt waren 
und den riograndenser Boden nur im 
Durchzug betraten.Eine Untersuchung des 
Grenzoberbeamten hat nun ergeben, dass 
man sich nach dem Uebeitritt der Herde 
auf riograndenser Boden gar nioh^ mehr 
um sie bekümmert hat, so daas es zwei-, 
felhaft ist, ob die Tiere nicht auf billige 
Art in unser Land eingeschmuggelt 
worden sind. Absender waren die Herren 
Ramäo Silveira, Ventura Silva und Luiz 
Pereira de Souza. 

Wie sah Schiller aus? 

cWie sein Körper war sein Talent,» 
sagte Ooethe von Schiller. «Er griff in 
einen grossen Gegenstand kühn hinein 
und betrachtete und wendete^ ihn hin 
und her.> Es ging von seiner" Gestalt 
ein Zauber aus, der zur Verehrung 
zwang. Aber so leuchtend und sieghaft 
das Heldenhaft - Dramatische seines 
Genies aus seiner Gestalt heraussttahlte 
so waren doch die Eindrücke von 
seiner Erscheinung mannigfaltig und 
verschiedenartig. Das mächtige Wirken 
dieses rastlos zu höheren Formen sich 
läuternden Willens hinterliess auch im 
Aeusseren seine Spuren, sodass Goethe 
von ihm sagen konnte: «Alle acht 
Tage war er ein anderer und vollende- 
terer.» — «Sein Gesicht ist fast wol- 
lüstig schön, seine wallenden gelben 
Haare geben ihm was Apollonisches. 
In seinem Munde ist ein wenig dédain 
er scheint nicht der Erde zu gehören 
und hat was Heterogenes,» so schildert 
Baggesen Schiller in seinen ersten J i- 
nenser Jahren. Auch der junge Voss 
nennt ihn noch ein Jahr vor seine,n 
Tode schön. «Denke dir einen Mann 
von wirklich majestätischem Wuchs,» 
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schreibt er, ceinem schönen, freien, 
aber etwas eingefallenen und bleichen 
Antlitz, der, so lange man ihn ruhig 
sieht, finster und ernst scheint, dessen 
Gesicht aber, durch eine freundliche 
Rede in Tätigkeit gesetzt, durchaus 
herzHch und liebevoll ist.> Es war das 
durch das irdische Oefäss hindurch 
scheinende Licht des Genies, das 
Schillers Erscheinung etwas hinreissen- 
des verlieh. Jean Paul erschien se'ne 
Gestalt <felsigt, verworren, hartkräftig, 
voll Edelsteine, voll scharfer, schnei- 
dender Kräfte.» — «Mit unverkennbaren 
Zügen,» sagte Goethe 1794 zu FalK 
sei Schillers Gesicht der Kampf einge- 
graben, den Schwärmerei, Vernunft 
und Einbildungskraft in seiner Seele 
gekämpft, und daraus entstehe in dem- 
selben die sonderbare Mischung von 
Schwermut, Freundlichkeit, Ernst und 
Zerstreuung. Sein Körper, mitten aus 
der Zerrüttung hervor, verrät einen 
hohen, männlichen Geist g,leich den 
Ruinen eines alten, ehrwürdigen Tem- 
pelgebäudes.» 

Solchen Impressionen stellt nun Karl 
Bauer in einem auf ausführlichen Ein- 
zelstudien beruhenden Aufsatz, den das 
bei Cotta in Stuttgart erscheinende 
Marbacher Schillerbuch in seinem 
dritten Bande soeben veröffeatliclit, 
ein volles Bild vori Schillers äusserer 
Erscheinung gegenüber, wie es sich 
aus den vielen einzelnen Zügen aufbaut. 
Um eine breite, steil aufwärtsstrebende 
Stirn loderte feuerfarbenes Haar; eine 
Raubvogelnase, die schmal, spitzig 
und etwas schief im Gesicht sass, sprang 
spürend, witternd zwischen buschigen 
Brauen weit vor. Ihr unteres Ende 
ward in kräftiger Schwingung von 
einem grossen ausdrucksvollen Munde 
fortgesetzt, der eine starke Sinnlichkeit 
verriet, dessen aufgeworfene Oberlippe 
aber zugleich eine stolze Kühnheit 
ausdrückte, während die breite, ener- 
gisch vorgeschobene Unterlippe von 
starker Willenskraft sprach. Das kno- 
chige, mächtige Antlitz sass mit seinem 
grossen Kinn auf einem langen fleischi- 
gen Geierhalse von blendend weisser 
Hautfarbe. Die aufrechte Haltung mit 
dem gewöhnlich etwas trotzig zurück- 
gebogenen Haupte erhob diese «gei- 
stermässig wirkende» Erscheinung hoch 
über die Menge ; seine grosslinigen 
Gebärden hat en etwas Gebieterisches 
und nur der sanfte Blick der Augen, 
das kindlich laute Lachen sänftigten 
und milderten die heroische Tragik 
dieses sieghaften Lebenskämpfers. So 
waren in Momenten gesteigerter Em- 
pfindung Anmut und Würde in ihm 
vereint und der grandiosen Wucht 
seines Ueberwinderwillens mischte 
sich ein entzückender Ausdruck von 
Schalkhaftigkeit und Wohlwollen bei. 

In seiner körperlichen Erscheinung 
hatte Schiller wenig von seinem unter- 
setzten brünetten Vater, umso mehr 
von seiner hochgewachsenen hellfar- 
bi'^en Mutter. Er war kurzschädelig, 
mehr Rundkopf als Langkopf. Besonders 
auffällig war die Farbe seines «bu- 
schigen», welligen und feinen Haares. 
Er war ausgesprochen rot und zwar 
von der dunkleren Art, sodass es an 
den Ton von Eisenerz u. Rost errinnerte; 
im Schiller - Museum werden noch 
Haare von ihm bewahrt, die in ihrer 
eigenartigen Farbe, zwischen Kastanien 
braun, Altgold und Rot schillernd, 
an Herbstlaub gemahnen und wie 
feurige Zungen um die Stirn des jungen 
Schiller gespielt haben müssen. Diese 
ausgesprochene Leuchtkraft des Haares 
wurde freilich durch Puder gedämpft, 
wohl auch durch eine Perücke verbor- 
gen, sodass die Farbe häufig als <sehr 
blond» oder «hellgelb» angegeben 
wird. Während der Dichter der <Räu- 
ber» das Haar wirr zerwühlt trug, 
hatte der junge Ehemann es schlicht, 
aber geschmackvoll geordnet mit den 
frei herabwallenden, typisch gewor 
denen Schillerlocken am Hinterkopf, 
die den Zopf vtrJeckten. Ueber der 
Mitte der Stirn löste sich mit zunehmen- 
den Jahren ein Wir el von sich sträu- 
benden kürzeren Locken mehr und 
mehr ab und blieb, als das Haar aus- 
fiel und die Stirn in ihrer herrlichen 
senkrechten Linie immer mehr hervor- 
trat, als einsam aufzuckendes Flammen- 
zeichen stehen. Wie stets bei Rothaa- 
rigen war Schillers Haut sehr zart, in 
jüngeren Jahren über und über mit 
Sommersprossen besät; er errötete sehr 
leicht und hatte dann eint liebenswür- 
dige Schüchternheit in den Zügen. 
Unter den buschig schattenden, röt- 
lichen Brauen strahlten die Augen mit 
einem warmen Glänze, «sanft bis zur 
Schwärmerei». In den mandelförmig- 
langgeschlitzlen Lidern sass die wohl 
grünlich schillernde, unentschieden ge- 
färbte Iris von langen Wimpern 
geschützt. Auf einigen Bildern, z. B. 
auf der Zeichnung von Dora Stock 
tritt der blinzende unsichtbare BLck 
dieser kurzsichtigen, leicht entzündeten 
Augen charakteristisch hervor. «Den 
Ordensstern des Genius trug er, um 
mit Lavater zu reden, nicht im 
Auge,» sagte seinFreuni Petersen von 
ihm. 

In Schillers Zü^en bildete sich zu 
Anfang der dreissiger Jahre eine mar- 
kante Umformung heraus, die mit 
seiner inneren Entwicklung korrespon- 
dierte. Ein Freund, der ihn lange nicht 
gesehen hatte, schilderte ihn damals: 
«Während der Zwischenzeit schien sein 
Geist gleichsam aus dem Innern heraus- 
gequollen zu sein, sich in die ernsten 

Gesichtszüge ergossen und denselben 
eine andere Wölbung und Gestalt ge- 
geben zu haben. J.;tzt halte seine Nase 
die Adlerform und aus allen seinen 
Zügen leuchteten Tiefgefühl, Dichter- 
geist, Forschungskraft, Grossheit und 
i.isonderheit Seelenadel auf das spre- 
chendste hervor.» Früher war sei.te 
Nase teingedrückt» gewesen; tvon 
seiner etwas gebogenen imd ziemlich 
grossen Nase,» berichtet Karoline von 
Wolzogen, «sagte er im Scherz, dass 
er sie sich selbst gemacht; sie sei von 
Natur kurz gewesen, aber in der Aka- 
demie habe er so la ige daran gezogen 
bis sie eine Spitze bekommen; es war 
wirklich ein etwas unsanfter Uebergang 
daran sichtbar,» Die Nase stand in 
ihrem vorderen Teil schief im Gesicht 
und war namentlich a.i den Nasenflügeln 
sehr dünn, ein Ziechen für schwache 
Lungen. Da er- stark schnupfte, so 
hatte er stets etwas Tabak an der Ober- 
lippe hängen. „AnJem Mann ist alles 
liebenswürdig, selbst sein Tabaksfleck- 
chen unter der Nase," sagte Iden von 
inm, worüber Schiller selbst herzlich 
lachte. Der Dichter war sehr gross ; 
mit 21 Jahren masser 1,7Q Meter und 
galt in Weimar als der grösste Mann 
der Stadt. So hatte die Gestalt;trotz 
der abfallenden Schultern und der Ma- 

'gerkeit etwas imponierendes in der 
breilgewölbten Brust und dem hoch- 
erhobenen Haupt. Bis die schwere 
Krankheit seine physische Kraft ganz 
brach, ging er festen militärischen 
Schrittes einher, wobei er den Stock 
mit der rechten Haii i zu schwenken 
pflegte. Freilich in den letzten Jahren 
umleuchtete ihn schon die Verklärung 
des Todes; die blassen hageren Wangen 
waren von tiefen Falten zerfurcht, die: 
Backenknochen tiateu stark hervor i 
nur in den grossen Formen des Ant- 
litzes lebte noch der alte Helden geist 
bis zurletzt und machte das schöne 
Wallenstein- Wort wahr: «Es ist der 
Geist, der sich den Körper baut.» 

Agenten der Deutschen Zeitung. 
Rio de Jaueiro: 

Joseph Buuer, Rua Candelaria 3S, sobrado 
l*etro|ioiis: 

Nuina Hees. 
C)iia|>iuii!§: 

Hilkner, Ueauigs & Lauer, 
Rua Barão Jagiiará 2t. 
Ciiritybn uuil Rio : 

Carlos ISuclien. 
Estado do lüüpirito Njiuto ; 

Anton Blaser, 25 de Julho. 

Rio Claro; 
Bertliold Wlggert, Avenida 1 Nr. 40. 

Blnmenau: 
Für den Staat St. Gathariiia; 

Eugen Carrlln, Buchhandlung. 
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Teiegranime der Woche. 

Deutschland. 
— Nach der «Norddeutschen Allgemeine 

Zeitung» beträgt das Budget des Kriegs 
ministeriuras 730.066.447 Mark und das 
der Marine 434.088.83o Mark. 

— Die Leiter der Bergwerks-Arbeiter- 
verbände der rheinischen Industriebezirke 
beschlossen das Resultat der Debatten im 
Reichstag über die Arbeitsagenturen abzu- 
warten, um dann über einen event. Gene- 
ralstreik zu beschliessen. 

— Der russische Handelsminister, Tho- 
mas Kew, erklärte, dass das englisch- 
russische Handelsabkommen nicht im ge- 
ringsten beabsichtige, Deutschland zu schä- 
digen und dassJRussland wünsche, sowohl 
mit Deutschland, als auch mit Oesterreich 
und England im besten kommerziellen 
Einverständnis zu leben, 

— Die Wochenbilanz der Reichsbank 
weist eine Zunahme des Metallbeslandes 
um oü Millionen Mark au(; dagegen betrug 
die Abnahme der diskontierten Wechsel 
47 Millionen Mark, ebenso nahmen die 
kontionierten Vorschüsse um 14 MilFionen 
und die zirkulierenden Noten um 97 Milli- 
onen ab. 

— Die Tabakpilanzer auf Samoa empfin- 
gen die mit der Verbrennung von schad- 
haftem Tabak beauftragten Beamten mit 
Gewehrschüssen. 

— Aus Fiume in Berlin eingetrolfene 
Telegramme melden, dass ein deutscher 
Luftballon gegen eine dortige Felswand 
geschleudert wurde, wobei die beiden In- 
sassen den Tod landen und der Ballon in 
Stücke ging. 

— Der deutsche Reichstag wird, wie 
festgesetzt, nächsten Dienstag vom Kaiser 
durch eine Thronrede erötfnet. 

— Die «Kölnische Zeitung» verteidigt 
in ihrer Samstagsnummer den deutschen 
Gesandten in Marokko, Dr. Bosen, gegen 
die Angriffe der «Post von Hannover» und 
'fordert diese Zeitung auf ihre Anklagen zu 
'.beweisen. 

«Kölnische Zeitung» sagt, dass der Dr. 
Bosen die Hochachtung aller in Marokko 
domizilierten Deutschen geniesse und in 
keiner Weise für die allgemeinen Unruhen 
und die Lähmung sämtlicher komerziellen 
Transaktionen verantwortlich gemacht wer- 
den könne, die durch die Anwesenheit der 
Franzosen in Chaonien und der Spanier 
um Rilf verursacht worden sei, und könne 
auch nicht für die auf die Bidrohung der 
Integrität Marokkos abzielenden Pläne der 
Grossmächte. 

— In ihrer letzten Nummer sagt die 
«Deutsche Post» dass England und Deutsch- 
land nunmehr die Absicht haben, gemein- 
schaftlich eine Aktion zur Absteckung 
ihrer Grenzen gegen das belgische Gongo- 
gebiet einzuleitenr- Das genannte Blatt 
erzählt weiter, dass die Vereinigung der 
Truppen von Deutsch-Ost-Afrika unter 
dem Oberst Johanses am Kivo-See und 
die Reise des Oberst von Glasenapp nach 
jener Region mit dieser Absicht in Ver- 
bindung stehen. 

— Offiziöse in verschiedenen Zeitungen 
veröilentlichte Mitteilungen besagen, dass 
der Stadlsschatzsekrelär durch Abstreichun- 
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gen au verschiedenen Budgets Ersparnisse 
von 180 Millionen Mark gemacht hat. 

— Die meklenburgische Regierung wird 
der Diät einen Vorschlag unterbreiten, der 
die Schaffung einer gesetzgebenden Diät, 
in der 20 Vertreter der Ritterschaft, 20 
der der Landschaft, 40 vom Volk erwählte 
und 6 vom Grossherzog bezeichnete Ver- 
treter Sitz haben sollen, ins Auge gefasst ist. 

— Für die Konferenz der "deutschen 
und englischen Repräsentanten über die 
Congo-Frage wurde noch kein Termin fest- 
gesetzt. Es fehlt aber dazu nur noch die 
Kenntnisgabe der betreffenden Akten an 
die belgische Regierung und deren Ant- 
wort. 

— Der «Berl. Lokal-Anz.» demenliert 
die Meldung, dass sich der russische Bot- 
schafter in Konstantinopel in Serbien feind- 
licher Weise geäussert habe. 

— Ein in Berlin gefälltes zivilgericht- 
liches Urteil entschied zu Gunsten der 
verschiedenen Gläubiger des entthronten 
Sultans Abdul-Hamid und ordnete an, dass 
deren Guthaben den Depots entnommen 
werden, die Abdul Hamid auf der Deut- 
schen Bank hat. 

— In der ersten Hälfte des kommenden 
Monats findet in Berlin eine Konlerenz 
von lührenden Männern des Handels und 
der Industrie statt, in der über die Grund- 
lagen über eines Handelsvertrages mit 
Schweden beraten werdtn soll. 

— Die rheinisch-westfälischen Bergleute 
ersuchten den preussischen Handelsminister 
um seine Intervention gegen die geplante 
Gründung einer Gentral-Arbeitervermitt- 
lungsstelle seitens der Grubenbesitzer, 
erhielten aber einen ablehnenden Bescheid. 

— Der preussische Landtag wird am 
11. Januar zusammentreten. 

— Im Befinden des berühmten, menschen- 
Ireundlichen Augenarztes Herzogs Karl 
Theodor von Bayern, der seit einiger /eil 
erkrankt ist, ist bedauerlicherweise eine 
Verschlimmerung eingetreten, die das Ern- 
steste befürchten lässt. 

— Der deutsche Kronprinz hielt in Bre- 
men eine Rede, in der er betonte, dass 
die Vergrösserung der deutschen Marine 
lediglich dazu bestimmt sei, der Erhaltung 
des Friedens, der Entwicklung der In- 
dustrie und dem Schutze des deutschen 
Handels zu dienen. 

— Das geheime englisch-deutsche Ueber- 
einkommen über die Congo-Frage ist heute 
unterzeichnet worden. 

— In Bad Kreuth starb der berühmte 
Augenarzt und Menschenfreund Herzog 
Karl T'ieodor von Bayern. Er hat ein Alter 
von 00 Jahren erreicht und war in zweiter 
Ehe mit der Infantin MariaJosepha vonPortu- 
gal vermählt. Mit ihm ist ein edler Mensch 
aus diesem Dasein geschieden. 

— Dem Reichstag wird in Kürze der 
Handelsvertragsentwurf der Regierung mil 
Bolivien zugehen. Ausserdem wird' sich 
das Reichsparlainent demnächst mit den 
Eisenbahnfragender afrikanischen Kolonien 
zu beschäftigen haben. 

— Kaiser Wilhelm beharte den Reichs- 
kanzler von Bethmann-Hollweg zu dessen 
gestrigem Geburtslage mit seinem Bronze- 
Relief. 

— Nach einer Hamburger Zeitungs- 
meldung ist das Ausscheiden Italiens aus 

dem Dreibunde wahrscheinlich, weil es in 
einer Anlehnung an England, Frankreich, 
Russland seine Interessen ebenso geschützt 
sieht wie durch den Dreibund und weil 
es einen weiteren, ihm unbequemen Ver- 
stoss der .von Deutschland gedeckten 
österreichisch-ungarischen Monarchie auf 
dem Balkan befürchtet. 

— In Weslpreussen gründete sich ein 
polnischer Verband, dessen Ziel die Wie- 
derherstellung der polnischen Nation ist. 

— Nach dem endgültigen Resultat der 
notwendig gewordenen Nachwahlen erhiel- 
ten drei Sozialdemokralen im preussischen 
Abgeordnetenhause Silz- und Stimmrecht. 

— Heul land die Wiederöffnung des 
Reichstages stall. In der Thronrede er- 
klärte der Kaiser, dass die Reichsfinanzen 
^irch neue Steuern geregell werden 
inüsslen. Die Entwicklung der Kolonien 
sei zufriedenstellend, der Handelsvertrag 
mit Portugal mit Genuglhuung zu begrüs- 
sen, die Marokko-Frage, soweit Deutsch- 
land und Frankreich in Frage stünden, 
als glücklich gelöst zu betrachten und das 
Weilerbestehen des Dreibundes gesiclierl. 
Das Bestehen friedlicher und Ireundschaft- 
licher Beziehungen zu allen Nationen garan- 
tiere dem deutschen Volke eine gesunde 
innere Weilerentwicklung. 

— Zwischen den Regierungen Deutsch- 
lands und Englands sollen Vorverhandlun- 
gen wegen eines «Flotlenausgleiches» 
stattfinden. In ernsten Kreisen wird diesem 
Gerücht kein Glauben beigemessen. 

— Der Reichstag schritt heut zur Wahl 
seinesTräsidiums. Zum Präsidenten wurde 
der konservative Graf Udo Stolberg mit 
2u6 Stimmen wiedergewählt, zum ersten 
Vizepräsidenten wurde der Gentruinslührer 
Oberiandesgerichtsdirektor Spahn, zum 
zweiten Vizepräsidenten der der national- 
liberalen Partei angehörende Professor 
Paasche gewählt. LeUterer lehnte das 
Ehrenamt ab, weshalb eine Nachwahl für 
diesen Posten stattfinden muss. Spahn 
erhielt nur 239 Stimmen, während gleich- 
zeitig 104 unbeschriebene Stimmzettel ab- 
gegeben wurden. 

Oesterreich-Ungarn. 
— Der Kaiser Franz Joseph befahl die 

Beurlaubung der an der Grenze von Bosnien 
und Herzegowina stationierten Truppen- 
detachemenls. 

— Der Reichsrath billigle den Antrag, 
dass eine besondereKommission die Frage 
der Nationalität des in den Reichsrath ge 
wählten Sozialisten Halles Ursaale (hie/ 
muss wohl eine Verstümmelung des N i- 
mens voriiegen d. K.) prüfe. 

— Der langjährige Direktor des kaiser- 
lichen Burglheaiers Schienther will eins 
Amt niederlegen. 

— In Wien kamim strengsten Incognito 
König Friedrich von Dänemark an. 

— Wie aus Fiume berichtet wird, 
scheiterte ein aus Deutschland kommendes 
Lultschifl «Kelbarg» (?) in der Nähe der 
Sladlinlolge eines Defeklesan einemFelsen. 
Die beiden Insassen, Dr. Bregehnann und 
Ingenieur Hugo Frank fanden dabei leider 
ihren Tod. 

— Der bisherige japanische Gesandte 
in Brüssel wurde zum Botschafter in Wien 
ernannt. 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 
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— Unter dem Verdacht, der Urheber 
der Vergiltung von 40 Kameraden zu sein 
(wir berichteten ■ über den Fall. 1). R.) 
wurde Oberleutnant Hofriciiter verhaftet. 
Trotz seiner Ableugnung scheint an seiner 
Schuld kaum noch ein Zweifel zu bestehen. 

— In industriellen Kreisen Wiens ist 
man sehr erfreut über den nunmehr ge- 
sicherten regelmässigen Dampferdienst der 
Austro-Amerlcana zwischen Triestund Süd- 
amerika. 

— Hier wurde der Premier-Leutnant 
(linz verhaftet, der im Verdacht steht, 
der Absender der vergifteten Likörs zu 
sein, der iO Ollizieren des Heeres als ner- 
venstärkendes Mittel zugesandt wurde, 
die davon ihren Tod fanden, wie wir be- 
reits berichteten. 

— Das erste lenkbare, nach dem l'arse- 
val-System gebaute Mililärluftschilf machte 
eine glänzende Probefahrt und legte dabei 
2G0 Kilometer zurück, 

— In den Wiener politischen Kreisen 
hat die Thronrede Kaiser "Wilhelms an- 
lässlich der Eröli'nung des deutschen Reichs- 
tages namentlich in ihrem auf die aus 
wärtigen Beziehungen bezüglichen Teil 
einen voi-züglichen Kindruck gemacht. 

Italien. 
^ — Der Syndikus von Turin, Senador 

TheophiloRossi, reiste mit zwei Beisitzern 
nach Budapest, um die Stadt Turin bei 
den grossen Festen zu vertreten, die zu 
Ehren Kossuths, gelegentlich der Beisetzung 
seiner sterblichen Reste in dem ihm vom 
ungarischen Volk erbauten Monument statt 
finden werden. 

— Beim Brande einer Weberei in Neapel 
wurden zehn Feuerwehrleute mehr oder 
weniger schwer verletzt. Der Material- 
schaden beträgt 78.000 Liras. 

— In Bologne ermordeten Uebeltäter 
den Bahnwärter Venturi und legten seinen 
J^eichnam über die Schienen, um so den 
Anschein eines Selbstmordes zu erwecken. 
Doch wurde der Leichnam noch vor dem 
I'assieren eines Zuges gefunden. Das ganze 
Verbrechen ist in mysteriöses Dunkel 
gehüllt. 

— In Folge des Bruches eines Gummi- 
reitens stürzte das Automobildes Advokaten 
Marchi in der Nähe von Modena in einen 
Kanal. Dr. Marschi war sofort tot, 
während sein Begleiter der Advokat Rozzi, 
im Sterben liegt. 

— Der bekannte in Mailand etablierte 
Juwelier Moira wurde hier das Opfer eines 
Diebstahls. Moira wohnte im «liotel del 
Senatoi^ und es wurde ihm dort aus seinem 
Zimmer eine Handtasche entwendet die 
für 00.000 Liras Schmuckgegenstände ent- 
hielt. Die Polizei verhaftete zwei Ange- 
stellte des Hotels und beauftragte Detektivs 
mitderUeberwachungandererVerdächtiger. 

— Aus englischen Quellen stammende 
Nachrichten lassen einen Angrilf des Mad- 
mullah gegen Englischsomaliland befürchten. 
Die Grenzhnien von Bebera wurden mit 
Truppen und Artillerie verstärkt. 

])er Mad-mullah soll 70.000 Mann zu 
einer Verfügung haben von denen die 

Hälfte mit Flinten, die anderen mit Bogen 
und Lanzen bewalfnet sind. 30.000 Mann, 
in 3 Abteilungen von 10.000 Mann geteilt 
sollen einen besonderen - Operationsplan 
verfolgen. 

Nach einer Nachricht der «Agencia 
Stefani» versuchten in der Gegend von 
Balao die Derwische des Mad-mullah die 
Verbindung zwischen Mogadiscia und Afaros 
abzuschneiden und grillen Balao an, wo 
sie jedoch von der Bevölkerung unter Ver- 
lust von 0 Soldaten und einem Komman- 
danten zurück gewiesen wurden. Die 
italienischen Truppen von Mogadiscia bom- 
bardieren Balao und Feteile und zwangen 
die Derwische zum Rückzug über den 
Uebi-Siebeli Fluss. 

Diese Nachrichten verursachten hier 
grosse Unruhe, da man die Notwendigeit 
eines geicihrlichen Feldzuges in Benadir 
befürchtet. Verschiedene Deputierte wollen 
dieserhalb den Minister des Aeusseren, 
Thomaz Tittoni, interpellieren. 

X— Telegramme aus Genua besagen, 
dass die Auswanderung nach Argentinien 
täglich zuninamt. Die Dampfer, die in den 
letzten Tagen ausliefen, waren vollständig 
mit Passagieren, die sich nach Buenos 
Aires bestimmen, besetzt. 

• — In Gastei São Giorgio in der Provinz 
Salerno erregt ein Doppelmord grosses 
Aufsehen. Es wurde dort der Landwirt 
Antonio Zambaldi und seine Frau tot auf- 
gefunden. 

Ein Bruder Zambaldi ist verschwunden 
und vermut't man in ihm den Mörder, 
umsomehr, da man weiss, dass er der 
Liebhaber seiner Sch\Vägerin war. 

— Im Gentraibahnhof von Genua stiess 
ein Zug, der Rekruten transportierte, aul 
einen Güterzug, wobei einige Frachtwagen 
zerschmettert und -i Rekruten verwundet 
wurden. Das Unglück wurde durch falsche 
VVeichenstellung verursacht. 

— Ueber den bereits gestern berichteten 
Diebstahl im Hotel del Senato, dessen 
Opfer die bekannten Juweliere aus Mai- 
land, Gebrüder Moiraghi wurden, erfährt 
man noch folgendes: Die Moiraghis waren 
am Mittwoch angekommen und hatten 
Schmuckgegenstände im Werthe von 
áOO.OOO Liras mitgebracht, die sie in 2 
kleinen Handkotlern in ihrem Hotelzimmer 
Hessen, um die Kundschaft aufzusuchen. 
Währen ihrer Abwesenheit präsentierte 
sich im Hotel ein eleganter, blonder, junger 
Mann, der den Niimen Victor Esposito 
angab und sich ein Zimmer neben dem 
der Moiraghis geben liess, wo er sich 
einschloss.' Er hatte eine ziemliche Anzahl 
Gepäckslücke raitgebi'acht, so dass man 
ihn im Hotel für einen bedeutenden Gast 
hielt. Nach einer halben Stunde ging er 
aus und erklärte zu Tisch wiederkommen 
zu wollen. 

Als die Brüder Moiraghis kurz darauf 
zurückkehrten, fanden sie zu ihrem Schre- 
cken die Koller erbrochen und zum Teil 
ihres Inhalts beraubt. Die Verbindungsthür 
zum Zimmer nebenan war oll'en., Die her- 
beigerufene Polizei untersuchte die Gepäck- 
slücke Espisotis, in denen sie jedoch nur 
Steine und alte Kleider vorfand, so dass 
kein Zweifel besteht, dass der elegante 
Gast ein Dieb ist. Die Polizei ist eifrig 
auf der Suche nach dem Spitzbuben, der 
in Mailand wohl Spiessgesellen haben muss, 
da er sonst nicht um die Ankunft der Ge- 
brüder Moiraghi wissen konnte. Man 
glaubt, dass der Dieb Mitglied einer weit- 

verzweigten Bande ist, die Hoteldiebstähle 
als Spezialität betreibt. 

— In Gosena, Provinz Forli, ermordete 
der in dürftigsten Verhältnissen lebende 
GO jährige Paulo Forti seine schwerkranke 
Frau, weil es ihm an den nötigen Mitteln 
für ärztliche Pflege fehlte und er sie kei- 
nem Hospital anvertrauen wollte. Er stellte 
sich selbst der Polizei und erklärte nacli 
dem Geständiiis der Tat, dass er diese 
aul den Wunsch der Schwerkranken be- 
gangen habe. 

— In Mailand zerstörte eine Feuersbrunst 
die Möbelfabrik Maso und eine damit ver- 
bundene Pension, in der zwölf Familien 
wohnten. Bei dem Brande spielten sich 
lurchtbare Schreckenszenen ab. Die Feuer- 
wehr, von der ein Mann beim Rettungs- 
werk den Tod fand und drei verletzt wurden, 
leistete Heldenmütiges und es gelang ihr, 
die Bewohner zu retten. Der angerichtete 
Schaden ist bedeutend. 

— Der bekannte Aeronaut Hauptmann 
Farsinetti und der Ingenieur Lodo planen 
eine Luftverbindung zwischen Gamaiore, 
Provinz Lucca, und Luitkurort Alto Matana 
vermittelst eines Fesselballons, der jedes- 
mal sechs Personen befördern kann und 
an mit seinem Kabel an einem auf Gelei- 
sen laufenden Wagen befestigt ist. Der 
Höhenunterschied zwischen den beiden 
zStationen beträgt 800 Meter. 

— Römische Blätter, darunter «Messa- 
gero», behaupten, dass sich in vatikani- 
sehen Kreisen neue Skandalgeschichten 
zutrugen, ohne jedoch Genaueres mitzu- 
teilen. 

— Der römischen «Tribuna» wird in 
einem Spezialtelegramm aus London ge- 
meldet, dass die wegen Gattenmordes in 
Paris angeklagt gewesene, aber von der 
Jury freigesprochene Frau Steinheil dem- 
nächst in London als Chansonette auftreten 
werde. 

— Bei einem Neubau in Neapel stürzten 
wei Wände ein, deren Trümmer sämtliche 
am Bau beschäftigte Arbeiter begruben. 
Zwei derselben wurden aus ihnen als 
Leichen hervorgezogen; die übrigen sind 
glücklicherweise nur leicht verletzt. 

— Der Angestellte Friguelli der Bank 
von Perugia gestand im Polizeiverhör ein, 
dass er sein Haus im Lauf von zwanzig 
Jahren successive um die Kleinigkeit von 
einer xMillion Liras bestohlen hat. «Avanti» 
verlangt, dass die Mitschuldigen vor das 
Forum gebracht werden, da eine derartig 
langwährende Bestehlung der Bank unmög- 
lich ohne Mitwissen von Direktionsmit- 
gliedern des Institutes hätte vor sich gehen 
können. 

— Die römische «Tribuna» stellt fest, 
dass sich unter 43ü.!2oI italienischen Sol- 
daten 130.059 Analphabeten befinden, wäh- 
rend das deutsche Heer unter 290.000 Re- 
kruten nur o8 Analphabeten aulweist. 

— In Porta Nova lehnten sich die Sträf- 
linge des Gefängnisses gegen die Aufseher 
auf. Militär musste einschreiten, um die 
Ordnung wieder herzustellen. 

— Die seit einiger Zeit im Ausstand 
befindliclien Angestellten der Strassenbahn 
in Neapel nahmen heut die Arbeit wieder 
auf. 

— In der ganzen Lombardei fanden 
reichliche Schneefälle statt. 

I 
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— Das demaächst dem Parlament zu 
gehende Budget des Kriegsministeriums 
wird an ordentlichen und ausserorderlt- 
liciien Ausgaben für das nächste Rech- 
nungsjahr rund 380 Millionen Liras /ordern 

Frankreich, 
— Der französisc.e Dampfer «Nubia» 

lief laut Telegramm , aus Port Said im Suez- 
Kanal auf und ve sperrt diese Welt-Vei 
kehrsader. 

— Die Pariser Presse äussert sich sehr 
beifällig zu dem Inhalt der Thronrede, 
mit welcher der deutsche Kaiser den 
Reichstag eröffnete. Namentlich der aut 
Marokko bezügliche Passus findet rück- 
haltlose Anerkennjng. 

— In Montbrison wurde heut der mehr- 
fache Mörder Riboulet hingerichtet. 

— Der Pariser «Matin« sagt, dass die 
Verständigung zwischen den Wereinigten 
Staaten von Nordamerika und Chile in 
der Allsopp-Frage auf die Intervention 
Brasiliens zurückzuführen sei. 

— In Paris wurde gestern (Sonntag) 
General Veraud, der dem Präsidenten 

bei dessen Rückkehr von einem 
des Königs von Portugal folgte, 
einer Verwechslung mit dem 

Kriegsminister Brun, dem er sehr ähnlich 
sieht, das Opfer eines Attentates. Kr 
wurde von einem Eingeborenen aus Algier 
durch fünf Revolverschüsse schwer ver 
letzt. Der sofort verhaftete Attentäter er- 
klärte, er habe die Tat begangen, weil er 
von französischen Oflizieren in Algier in 

Fallières 
Besuche 
infolge 

seinen Rechten verletzt worden sei. 
— Im Alter von 6i Jahren starb in 

Nizza Prinz Luiz Maria Pedro de Alcantara, 
ein Mitglied der ehemaligen brasilianischen 
Kaiserfamilie. , . 

— Kurz vor der Ankunft des Königs 
Manuel II in der Oper in Paris, präsen 
tierte ein gewisssr Paland der Direktion 
ein Gesuch, in der dieElektrizitäls-Arbeitei 
um Lohnerhöhung baten und bei Nichtge- 
währung derselben drohten, die Drähte zu 
durchschneiden. Die Forderung wurde 
bewilligt und schriftlich bestätigt. 

England. 
— Die «Financial News» veröffentlichen 

heute einen Artikel in englisch und portu- 
giesisch, in dem sie die Vorteile klar legen, 
die sich dem englischen Kapital in Brasi- 
lien bieten. 

Die Zeitung lobt die s|)arsame Politik 
Nilo Peçanhas und betont die Vorteile, die 
das Land von civilistischen Regierungen 
geniesst, wobei sie gleichzeitig ihr Beden- 
ken wegen der neuerdings zu Tag getre- 
tenen militärischen Expansion äussert, die 
nur dazu dienen könne die nationale Ent 
Wicklung zu schädigen. 

— D e «Times» in London sieht im Bau 
der transandinischen Bahn eine für Eng- 
land schwerwiegende Konkurrenz ent- 
stehen. Der Bau dieser Bahn, der haupt- 
sächlich von Argentinien ausgeht, wird 
für Südamerika einen neuen Zeitabschnitt 
einleiten, die jetzt noch isolierten Völker 
des Stillen Ozeans den fortgeschrittenen 
des Atlantischen Ozeans näher bringen 
und sie dem zivilisatorischen Einfluss von 
Buenos Aires und Rio de Janeiro unter- 
werfen, die zu den fortgeschrittensten 
Städten der Welt gehören. Zieht man 
dabei nach die panamerikanischen Bestre- 

bungen in Betracht und den Einfluss, den 
die Eröffnung des Panamakanals ausüben 
wird, so kann man die Befürchtungen 
verstehen, die sich in England gegenüber 
diesen neuen Verbindungswegen geltend 
machen. 

— Nach dem «Daily Telegraph» wird 
das englische Parlament am 7. Januar 
aufgelöst werden. Die Neuwahlen sollen 
am'16. Februar stattfinden. 

— Die Londoner «Times» nehmen in 
dem zwischen dem Ministerium und dem 
Oberhause wegen der Budgetvorlage aus- 
gebrochenen Konflikt die fartei der Lord... 

— In London fand gestern eine Mini- 
sterratssitzung statt, in der, wie man an- 
nimmt, eine Verlängerung der Parlaments- 
session beschlossen wurde. 

Portugal. 
— Am Okawango in portugiesisch Bet- 

schuanenland angelangte Nachrichten be- 
sagen, dass daselbst 1000 (?) Mann anka- 
men, aus denen die Kommission zur Ab- 
steckung der Grenze zwischen dem portu- 
giesischen und dem deutsehen Schutzgebiet 
besteht. 

Die Kommission wird die Grenze in 
der Region der Rio Kounene-Fälle fest- 
stellen, die die nördliche Grenzlinie bilden 
und ebenso die sich von der Region des 
Caprivi Berges von Andaon bis zum äus- 
sersten Osten erstrecken soll festlegen. 
Längs derselbtn sollen verschiedene portu- 
giesische Militärposten eingerichtet werden. 

Von deutscher Seite wurden der Inge- 
nieur Goergen und der Geometer Schmidt 
zu Grenzkommissären ernannt und sollen 
„leichfalls 2 Militärposten in Okawango 
errichtet werden. 

Spanien. 
— Infolge der in Spanien herrschenden 

Krise sind Tausende und Abertausende 
zur Auswanderuns gezwungen. Die itali- 
enischen nach Südamerika gehenden Dam- 
pfer die in Barcelona anlaufen, können 
nicht genug Zwischendecks- Passagiere 
unierbringen und mussten vergangener 
Woche viele Hunderte von Auswanderern 
zurückweisen. 

— Aus Saragossa kommt die Nachricht, 
dass vorgestern Abend am Tohr des Non- 
nenklosters drei Höllenmaschinen gefunden 
wurden, die aber nicht explodierten, An 
denselben befand sich ein Zettel mit der 
Aufschrift: «Rache für Ferrer!» Die ge- 
fährlichen Maschinen wurden mit grossei 
Vorsicht nach dem Artilleriepark trans- 
portiert, um dort näher untersucht zu 
werden. 

— Spanien verfügt zur Zeit in Marokko, 
abgesehen von den Kriegsschiffen, über 
eine Streitmacht von 70.000 Mann. 

- Schneefälle fügten der Landwirtschaft 
erheblichen Schaden zu. 

Griechenland. 
— In Athen gründete sich der erste 

politische Glnb. Anwesend waren iO Olli- 
ziere und der Erzbischof von Larissa. An 
den König wurde ein Begrüssungstele 
gramm abgesandt. 

TSrkel. 
— Wie das in Konstantinopel erschei 

nende Blatt «Musarat» mitteilt, wird sich 
Kaiser Franz Joseph von Oesterreich in 

Serajewo feierlich zum König der Süd- 
staven krönen lassen. 

Persicn. 
— Di"e russische Regierung verlangte 

wegen dem gelegentlich der Revolution 
gemachten Angriff auf das russiscne Kon- 
sulat eine Entschädigung. 

— Der Thro iregent leistete heute vor 
der Kammer den Eid auf die Verfassung. 

Vereinigte Staaten. 
— Die in Brand geratenen Kohlenminen 

von Cherry wurden zugeschüttet, um des 
Feuers Herr zu werden. Man hat somit 
jesiliche Hoffnung aufgegeben, noch etwaige 
Ueberlebende der Katastrophe zu retten. 
 In S. Francisco mit dem Dampfer 

«Vellepaia» angekommene Passagiere sagen 
aus, dass der Präsident von Niearagun, 
Santos Zelaga, in der Stadt Korinth iO 
Personen füsilieren Hess, nur weil sie 
über einen Sieg der Aufständischen laut 
ihre Freude äusserten. 

— Die Behörden in Buffalo leiteten eine 
strenge Untersuchung ein, um die Ge- 
schälte des Milchtrustes zu prüfen. 

— In New York fanden Versuche mit 
einem neuem Geschütz gegen Luftschiffe 
statt, die ein negatives Resultat ergaben. 
Von zwanzig Schüssen, die auf einen in 
einer Höhe von nur oOO Fuss schweben- 
den Fesselballon abgegeben wurden, traf 
keiner das Ziel. 

— Die New Yorker Aluminium-Gesell- 
schaft, welche im Jahre inOi eine Divi- 
dende von 100 Prozent verteilte, kündigt 
diesmal eine solche von .^>00 Prozent an ! 

— Einige New Yorker Blätter, die auf 
Pearys Seite stehen, behaupten, dass der 
Nordpolforscher Dr. F. Cook, der sich zur 
Erholung aufs Land zurückgezogen hat, 
geistesgestört geworden sei. 

— Wie aus Nicaragua telegraphiert 
wird, lieferten die Anhänger des Generals 
Estrada bei Rama und Greytown den Ue- 
gierungstruppen ein Gefecht und hoflen, 
beide Städte in Kürze in ihre Hände be- 
kommen zu können. 

Auf dem umstrittenen Gebiet wurden 
Truppen der Vereinigten Staaten gelandet. 

— Morgen gehen an Bord der Dami^ler 
«Prairie» und «Philadelphia» 000 bis 700 
Marinesoldaten nach dem Panamakanal ab, 
um die dort bereits stationierten Truppen 
der Vereinigten Staaten zu verstärken. 

Kanada. 
— Während der letzten sieben Monate 

kamen 138,2;!i Einwanderer verschiedener 
Nationalitäten ins Land. Das ist ein Mehr 
von 20 Prozent gegenüber dem gleichen 
Zeitraum im vorigen Jahre. 

Mexiko. 
— Durch einen unterirdischen Gang im 

Zuchthaus von Mexiko entflohen 20 Sträf- 
linge, unter denen sich gefährliche Diebe 
und Mörder belinden. 

Cuba. 
— Bei einem Automobilunfall in der 

Nähe von Havana wurden der Sekretär 
und Subsekretär der Justiz sowie der cu- 
banische Gesandte in Mexiko, der sich auf 
Urlaub in scinoi- Heimat befindet, nicht 
unerheblich verletzt. 

— Gestern fand in Havana eine gross- 
artige Manifestation von Kaulleuten, Pflan- 

' zen und landwirtschaftlichen Arbeitern stat 
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zur Nenbelebung der Tiibiikindiistrie, die 
durch die Einmischung derNordnmerikaner 
n Verlan geraten ist. 

Uruguay. 
— Ein heftiger Sturm, der in vorver- 

gangener Naciit herrschte, verursachte das 
Scheitern verschiedener Fischerboote. Die 
Passagiere der Dampfer verbrachten eine 
schreckliche Nacht. 
^ Der Krimirialrichter wiederrief das 
Urteil des Untersuchungsrichters, das die 
Verhaftung des Kapitäns des deutschen 
Dampfers "«Schlesien» anordnete und be- 
stätigte die Verweigerung eines proviso- 
rischen Freiheitsgesuches für den Kom- 
mandanten der «Rolumbia». 

Paraguay. 
  Durch heutiges Dekret des Präsiden- 

ten wurde der Belagerungszustand aufge- 
hoben. 

Argentinien. 
— Die Tlegieriing der Schweiz teilte 

amtlich mit, dass sich die helvetische Re- 
publik auf der im nächsten .lahre in Buenos 
Aires stattfindenden landwirtschaftlichen 
Ausstellung repräsentieren lassen werde. 

— In Buenos Aires erschien heut zum 
ersten Mal die neue illustrierte Tageszeitung 
«La Noche.» 

— In Buenos Aires traf heute Fregatten- 
kapitän Gonrado Heck, Attache "bei der 
brasilianischenGesandtschaft in Montevideo, 
zu eintägigem Aufenthalt ein. 

— Der Subsekretär der Oeflentlichen 
Ai'beiten, Herr Iturbe, begab sich in Be- 
gleitung; zahlreicher Eisenbahn-Ingenieure 
nach Puente Inca, um dem Zusammen- 
treffen der argentinischen und chilenischen 
Arbeiter bei dem Transandinen Tunnelbau 
beizuwohnen- 

Chile. 
— Der chilenische Gesandte in Was- 

hington soll erkrankt sein und durch einen 
anderen Diplomaten ersetzt werden. Er 
leidet; wie verlautet, an «Âllsopp»-Fieber. 
r?— Die öffentliche Meinung und die 
Presse ei'kennt einmütig an, dass die 
íílückliche Lösung des heiklen Allsopp- 
Zwischenfalles den guten Vermittlungs- 
diensten Brasiliens und Englands zu danken 
ist. «La Union» in Santiago bringt die Bilder 
Baron Rio Brancos und Joaquim Nabueos 
nnd sagt, Brasilien habe sich der schwie- 
rigen Frage angenommen, als ob es sich 
um seine eigene Angelegenheit gehandelt 
hätte. 

— Eine einflussreiche Gruppe von Pa- 
trioten in Valparaiso regt die Idee an eine 
Subskription zu eröffnen, um der Regie- 
rung einen Kreuzer modernen Typs als 
Geschenk des Volkes zu offerieren. 

Japan. 
— Wie über Gorea gemeldet wird, 

richtete in der Mandschurei ein furchtbarer, 
Orkan grosse Verwüstungen an. Der japa- 
nische Dampfer «Jinsentaru» und das Schiff 
«Kaisagata-Marú» fanden dabei ihren Unter- 
gani!- 
n- In den Kohlenminen von Onoraa er- 
eignete sich eine starke Explosion schla- 
gender Wetter. 228 Bergleute wurden 
.verschüttet, von denen bereits IS als Lei- 
chen herausgezogen wurden. 
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Eine Stunde unter der Elbe. ^ 
Von W a 11 h e r K r o h m a n ii. 

Vom Fahrdampfer aus, der zwischen 
den St Pauli Landungsbröcken und 
Steinwärder verkehrt, bemerken wir 
jetzt auf der Elbe mitten im Fahrwasser 
ein Wallen und Brodeln von schaum- 
bedeckten Wogen. Es ist das Zeichen, 
dass hier tief unter dem Flussbett der 
Elbe em Ungeheuer haust in Gestalt 
eines grossen Röhren wurmes, den Sand 
in sich hineinschlingend und von Tag 
zu Tag wachsend, bis er hinter den 
St. Pauli Landungsbröcken angekom- 
men ist an den Platz, der am Tage 
bezeichnet ist durch zwei grosse rot- 
weisse und grünweisse Schilder, nachts 
von einem hellen Kranz von elektrischen 
Olühbirnen umrahmt. Auch hier wieder 
ein Ungeheuer! Ein mächtiger, steinernei 
Röhrenwurm hat sich von der Ober- 
fläche aus senl recht in die Erde ge- 
fressen ; einer derselben Sppe harrt auf 
Steinwärder hinter der öffentlichen Bade- 
anstalt der Vereinigiitig mit dem er- 
steren In ungefähr anderthalb Jahren 
werden die drei Würmer zu einem 
einzigen verwachsen sein ; ein neues, 
stolzes Werk der modernen Technik, 
der Elbtunnel, wird dann vollendet 
sein. 

Nun eine kurze Schilderung der in- 
teressanten Eindrücke eines Besuches im 
Innern des Tunnels 

Wir stehen in Steinwärder auf dem 
Bauplatz vor einem viereckigen, kessel- 
artigen Raum, der sogenannten Schleuse. 
Durch eine Schiebetür kriechen wir 
hinein; eine zweite die von hier aus 
ins Innere des Schachtes führt, ist ge- 
schlossen. Wir nehmen auf den Bänken 
Platz, dieerstere Tür wird dicht gemacht; 
jetzt ist der Raum luftdicht abgeschlos- 
sen, und wir werden in aller Gemütlich- 
keit auf den 1 ohen Luftdruck von 2 
Atm.osphirfn wie er jetzt im Tunnel 
herrscht, gebracht Der Schleusenwärter 
öffnet die Hähne der Pressluflleitung, 
wir fühlen ein unangenehmes Sausen in 
den Ohren, durch Schlucken verliert es 
sich, der hohe Druck gleicht sich' im 
Körper aus; die Luft wird feuchtwarm, 
Schweiss tritt aus allen Poren. In 15 
Minuten zeigt der Druckmesser20 Meter 
Wassersäule oder 2 Atm. Luftdruck 
die Tür nach dem Tunnelschacht wird 
geöffnet 

Mir ist es, als führe ich in immer 
dichter werdender Luft langsam tiefer, 
aber jetzt erst heisst es, die eiserne 
Tendaltreppe im Schacht hinunterstei- 
gen. Unsere Schritte klingen hart und 
metallisch in den Ohren, die Sprache ist 
verändert, man muss schreien, um sich 
zu verständigen; ich versuche zu pfeifen, 
aber kein Laut ist hörbar. 

Nun sind wir unten. Ein hohes Ge- 

wölbe aus Beton empfängt uns, zwei 
Tunnels zweigen sich hiervon ab. In 
dem langen, östlichen herrscht dichter, 
feuchter, warmer Nebel wie in Hamburg 
an finem warmen Hérbstmorgen. Die 
elektrischen Lampen vermögen kaum 
diesen Nebel zu durchdringen. Da 
plötzlic.h leuchten sie heller, die Luft 
wird klarer, und deutlich erkenne ich 
diese unterirdische Welt. 

Italiener mit roten Brustschärpen und 
vorwegenen Rinaldo Hüten, Polen 
sowie andere Nationen sind hi'r vertre- 
ten wie beim Turmbau zu Babel. Ei- 
nige von ihnen, nnr ganz leicht bekleidet 
und von Schweiss triefend, schieben 
vierrädrige, kleine Wagen, sog. Hunde 
mit Flusssand vor zwei eiserne, runde 
Schächte Der Inhal* wird in Kübeln 
durch elektrische Winden hoch gewun- 
den, um oben in den Schächten aus- 
geschleust zu werden. 

Unsere armen Ohren! — Kreischend 
laufen die Diahtseiie der Winden, 
Pfeifensignale und Kommandos erschal- 
len, verhallend in dem Dröhnen und 
Stampfen der Hätimer und Werkzeuge; 
dazwischen brausende, gurgelnde Töne 
wie von einem wilden Tier, herrührend 
von der Ausblaseleitung für eindringen- 
des Grundwasser. Eine Szenerie aus 
Dantes Hölle! 

Aber fort mit solchen Gedanken ! 
Mutig schreiten wir vorwärts auf dem 
aus Bohlen gelegten Fussboden in das 
Innere der eisernen Röhre von 6 Metern 
Durchmesser. U eberall emsiger Fleiss i 
Hier werden in gedecktem Schmiede- 
feuer Nieten warm gemacht, um die 
einzelnen Ringe, aus denen sich die 
Röhre zusammengesetzt, mit Pressluft- 
werkzeugen aneinander zu nieten ; hier 
sind Zimmerleute beschäftigt, ein Gerüst 
zu bauen ; dort werden elektrische Lei- 
tungen gelegt, Telephone angsbracht. 
Nun ein grosses, starkes Gerüst mit 
einer Plattform, einige Schritte unter 
ihm hindurch, und wir stehen vor 
einem schiffskesselartigen Apparat vom 
gleichen Durchmesser wie die Röhre, 
dem Brustschild mit der Hilfsmaschine, 
dem Erektor, einer grossen, langen, 
hydraulischen Presse zum Einbauen 
der Tunnelringe. Durch eine Schiebetür 
klettern wir in das Innere dieses Kessels 
und befinden uns nun in einer der 
sechs Kammern, in der je zwei Mann 
arbeiten. Intensivere Wärme und Mo 
dergeruch schlagen uns entgegen, der 
Schweiss tropft von der Stirn; wir 
sind 20 Meter tief an der Stelle, wo 
wir vom Fahrdampfer aus in der Elbe 
den Geysir im Wasser sahen. Hier ist 
diese unterirdische Welt mit starken 
Bohlen zugebaut, deren Fugen mit Ton 
dichtgemacht sind Ein singendes 
Pfeifen, kochendem Wasser ähnelnd, ist 
leise hörbar; jetzt wird es stärker, ein 

grosses Loch entsteht zwischen den 
Fugen, da die Pressluft nach aussen 
zu geringen Widerstand findet und den 
abdichtenden Ton wegdrückt. Heulend 
entweicht nun die Luft, den iosen 
Sand hinter den Bohlt n mit sich 
reissend! Nun heisst es mit Sand und 
Ton abdichten, bis der Spalt sich wieder 
geschlossen hat und das zischende 
Geräusch verschwanden ist. Eine wich- 
tige Arbeit, da durch ähnliche Undich- 
tigkeiten stündlich mehrere tausend Ku- 
bikmeter Luft verloren gehen. 

Wir werden gebeten, das Innere des 
Schildes zu verlassen, es soll vorge- 
drückt werden ; ein vorantwortlicher und 
aufregender Moment 1 

Wir begeben uns zu dem leitenden 
Ingenieur, der «iort in einer Ecke vor 
de n Brustschild in seinen Schaftstiefeln 
malerisch steht, ein weisses Tuch uiii 
den Hals geschlungen. Alles ist in 
regsamster Tätigkeit. Die Ringe sind 
eingebaut bis zum Schild und mit 
Siechen nach aussen abgedichtet, so 
dass ein zylindrischer Hohlraum entsteht 
zwischen den Ringen und einem Füh- 
rungsmantel des Brustschildes. Durch 
einen Druckkessel wird dieser Raum 
mit Beton hinterspritzt. «Ein Meter 
Luftdruck luf d'in Spritzkessel» ertönt 
das Kommando, dann tHähne auf», 
bis der Beton den Hohlraum vollkom 
men ausgefüllt hat, und auf uns einen 
unangenehmen, grauen Regen durch 
die Fugen der Ringe ergiesst. Nun das 
Kommando «Halt», und das Vor 
drücken des Brustschildes kann be- 
ginnen ! 

Telephonisch wird ein sehr • hchi;. 
Wasserdruck für die hydraulischen Pres- 
sen vom Maschinenhaus bestellt. Dann 
heisst es: Absperrventil der grossen 
hydraulischen Presse auf», und langsam 
rücken ein Dutzend schwerer, eiserner 
Kolben aus ihren Zylindern heraus, 
knirs hend und stöhnend den eisernen 
Koloss, das Brustschild, samt Men- 
schen und festgekuppeltem, fahrbaren 
Ger st ungefähr eiiien halben Meter 
bis an die vordere Bohlenwand vor- 
schiebend. Mit gespannter Aufmerksam- 
keit und geschärften Sinnen beobachtet 
jeder seine Pflicht. Ruhig und über- 
legt ertönen die Befehle des Ingenieurs, 
der das Vorrücken der Kolben mit dem 
Zollstock kontrolliert. Einige Pressen 
sind ausgeschaltet, um dem Schild eine 
bestimmte Richtung zu geben.-die spä- 
ter durch Nivellieren genau festgestellt 
wird. Nochmals ist der Druckkessel 
ir.it Beton in Tätigkeit. Beim Vor- 
drücken entsteht ein luftleerer, zylin- 
drischer Hohlraum zwischen Ringen 
und Blecliwand des Schildes; an drei 
Stellen wird durch armdicke Schläuche 
flüssiger Beton nachgesogen, und bald 
ist eine starke Ringmauer aus Beton nn 
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die Tunnelringe erhärtet, die vor jedem 
Durchbruch wie eine Felsmauer schützt. 
Auf den Befehl «Halt^ wird das Ab- 
sperrventil dicht;gedreht, langsam gehen 
die Kolben in ihre Zylinder zuriick, 
einen Raum freilassend für zwei neue 
Tunnel ringe. 

Fieberhafte Tätigkeit beginnt nun 
vorne an der Brust. Hier bemerken wir, 
flass am äussersten Durchmesser des 
Schildes dicht an dicht eiserne Messer, 
sogenannteFührungsIamellen, von rech - 
eckigem Querschnitt sitzen. Sie sind 
in das Erdreich vorgestossen worden 
und haben dem Brustscliild beim jetzi- 
gen Vordrücken eine sicheie Führung 
gegeben. Die Leute reissen in den 
Kammern die Bohlen nacheinander auf 
und entfernen den Sand bis auf einen 
halben Meter. Hierbei ist schon manch 
geschwärzter Balken, von der Zeit 
weich und morsch gefressen, wie auch 
grosse Geweihe uad andere Ueberreste, 
Zeugen eines verschwundenen Zeitalters, 
gefunden worden. Viel Interessantes 
würden sie berichten können von Ham- 
burgs sagenumwobener Geschichte! 

Pfeifend entweicht die Pressluft n^ch 
aussen, grosse Löcher in den Sand 
reissend. Schnell wird die Bohle, nach- 
dem der Sand weggeschaufelt ist, wie 
der eingebaut und etwaige Löcher mit 
Ton gedichtet. Jene Messer, deren im- 
mer eins eine Bohle hält, werden durch 
eine kleine hydraulische Presse vorge- 
drückt, und der wagerdchte Sandboden 
zwischen dem neuangefangen'n und 
dem alten Bohlenverbau mit dicküber- 
gestreutem, angefeuchtetem Gips ge- 
dichtet.' So wird fortgefahren, bis die 
Bohlenwand ganz heruntergebaut ist. 
Wiedei ist dem Flussbett ein halber 
Meter abgewonnen 1 

Aber noch ein Stück gewaltiger 
Arbeit gilt es zu besichtigen! Durch 
die Saridmassen im Brustschild, die 
jetzt mit Wagen zum Schacht abge 
fahren werden, bahnen wir uns den 
Weg aach aussen, aber die Tür ist ver- 
sperrt. Gleich einem Riesenarm schwenkt 
der hydraulische Hilfsajiparat, der 
Erektor, vor uns langsam im Kreise, 
einen der fünf Teile, sogenannte Seg- 
mente, eines Ringes mit sicherem Griff 
haltend. Nun hat er die richtige Stelle 
erreicht; auf das Kommando «Halt* 
steht der Erektor still. Ein Hebel wird 
gezogen, und langsam presst die lange, 
dünne Kolbenstange das am Ende be- 
weglichbefestigte, hin und herpendelnde 
Segment gegen den Blechmantel des 
Brustschildes. Viele emsige Hände be- 
mühen sich mit grösster Kraftanstren- 
gung, das Segment mit Schrauben am 
letzten eingebauten Ring zu befestigen. 
Dies ist gelungen, es wird befreit von 
der Umklammerung des Kolben; lang- 
sam zieht dieser sich zurück, um den 

nächsten Teil de? Ringes ebenso sicher 
und elegant an den vorigen zu fügen, 
und bald ist ein neuer Tunnelring fertig. 
Etwa zwanzig Mann sind nun schweiss- 
triefend beschäftigt, den neuen Ring 
durch viele Schraub )n anzuziehen, die 
Zwischenräume mit Blei zu verstemmen, 
um die Pressluft am Entweichen zu 
hindern, und bald kann der Kreislauf 
der Arbeit von neuem beginnen. 

Der Ingenieur macht uns darauf auf- 
merksam, dass es mittler A^eile Zeft ge- 
worden ist, uns ausschleusen zu lassen, 
wenn wir nicht als Neulinge bei zu 
langem Verweilen eine Erkrankung 
durch die Pressluft bekommen wollen. 
So trennen wir uns denn von dieser 
intere-.santen unterirdischen Welt. Auf 
dem Gerüst do't steht einer der Inge 
nieure, mit dem Theodoliten die Messung 
vom letzten Vordrücken machend. Gerne 
würden wir uns einweihen lassen in 
die Bedeutung der vielen Lote , und 
Metallplatten, auf denen Masse ange- 
rissen sind, doch unser Führer drängt 
zur Eile. Wirbetieten die Wendeltreppe 
und mühsam keuchend steigen wir mehr 
als fünfzig Stufen mit schweren Schrit- 
ten, die in den Ohren dröhnen, zur 
Schleuse hinauf. 

Oben angelangt, nehmen wir mit 
mehreren Ingenieuren und Beamten 
Platz auf den Bänken, uns freuend auf 
die frische Luft und das Tageslicht. 
Aber es heisst Geduld 1 

SämtlicheAusschleusende ziehen dicke 
Paletots an und wickeln sich in wollene 
Decken. Die Tjir der Schleuse nach 
de n Innern des Tunnels wird geschlos- 
sen; wieder sind wir im luftdichtge- 
schlossenen Raum ; der Wärter öffnet 
die Hähne, die in die atmosphärische 
Luft führen Schnell entweichen die 
ersten drei Meter Pressluft mit mono- 
tonem, gleichmässigen Sausen; der 
Druckmesser zeigt jetzt auf 1,7 Atmo 
Sphären. In unseren Kleidern, vom 
Schweiss durchnässt als wären Wir 
aus dem Wasser gezogen, fängt uns 
an zu frösteln, denn die dünnerwerdende 
Luft schlägt als kalter Nebel herunter. 
Mit einem eigentümlichen, unangeneh- 
men Knattern in den Ohren verlässt die 
Pressluft unseren Körper E ne blei- 
schwere Müdigkeit lastet auf uns. Alle 
drei Meter meldet der Schleusenwärter 
den herrschenden Druck, and es ver- 
gehen vierzig Minutea, bis wir wieder 
auf gewöhnlichen Luftdruck ausge- 
schleust sind. Die Ingenieure bespre- 
chen hier den Stand der Arbeit, und 
manch neuer Vorschlag wird hier beim 
Ausschleusen diskutiert; andere I sen 
die Zeitung, einige schlafen. 

Endlich zeigt der Durchmesser Null; 
der Oi'ärter öffnet die Tür ins freie, 
wir treten hinaus. Heller Sonnenschein 
lacht uns entgegen und mir fallen jene, 

Worte ein aus Schillers Taucher: cUnd 
atmete lang und atmete tief und begrüsste 
das himmlische Licht.» 

Nun waschen wir uns und ziehen 
uns um ; nach einer kurzen Basichti 
gung der maschinellen Anlagen wie 
Lokomobilen und Kompressoren verab- 
schieden wir uns von unserem liebens- 
würdigen Führer. 

Vor uns liiigt wieder der majestätische 
Elbstrom mit dem regen Schiffsverkehr 
von goldenem Sonnenlicht überflutet. 
Liebkosend schmeichelt es den leicht- 
gekräuselten Welleil, ein Bild des tief- 
sten Friedens und der Harmonie. Und 
doch lauert dieses glatte Wasser heim- 
tückisch auf einen günstigen Augen- 
blick, u n jene Welt dort unten zu ver- 
schlingen, wenn der Luftdruck im 
Tunnel plötzlich stark fallen sollte oder 
der Sand über ihm weggerissen wird, 
wie es im juni dieses Jahres war. Höh- 
nend und spottend rauschen dann die 
Wellen über den menschlichen Maul- 
wurfsbau der durch solche Katastrophen 
wochenlang im Bau aufgehalten wird. 

Aber siegen wird die moderne 
Technik über jene blinden Naturge- 
walten. In absehbarer Zeit wird der 
Verkehr von Wagen und Fussgängern 
hindurchfluten von Hamburg nach 
Steinwärder und den neuen Häfen. 
Betreten dann die Mensc en die Hl- 
edeuchteten, mit weissen Kac ein aus- 
gelegten Räume, so werden die wenig- 
sten ahnen, unter welc en technisc en 
Schwierigkeiten dieser Weg dem Bett der 
Elbe abgerungen ist. 

Das „Todestal". 

Unter all den Stätten des Grauens 
urd Verderbens, die mit tausendfachen 
Gefahren den Reisenden umlauern, 
nimmt ein Tal im südwestlichen Teil 
der Vereinigten Staaten eine besondere 
Stelle ein, so dass es den Namen 
«das Todestal» erhalten hat. In der 
grossen amerikanischen Wüste ist es 
der «trostloseste Platz», der so wenig 
Feuchtigkeit enthält, dass keine Spur 
von Leben sich hier regt. Nur in 
einem kleinen Winkel des Tales findet 
sich etwas Wasser, dessen salziger 
Geschmack aber weder Mensch, noch 
Tier, noch Vogel zur Labung ge- 
reichen kann. Das Todestal ist im 
Norden von dsr Ralsten - Wüste, im 
Westen von der Panamint Wüste, von 
der Mojave-Wüste im Süden und der 
Amargoso-Wüste im Osten umschlos- 
sen ; es liegt tiefer als alles umliegende 
Land, und all die unerträglichen Gluten, 
die die sonnenbestrahlten nacktcn Fel- 
sen aushauchen, sammeln sich hier zu 
einer siedenden Hitze, die in den drei 
Sommerntonaten und im ersten Herbst- 
monat bis zu 58 und 59 Grad Celsius 
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steigt, höher als irgendwo sonst in der 
Welt. Diese ganze Fläche, von dem 
brennend heissen Oestein wie von den 
Wänden eines ungeheuren Ofens um- 
geben, kühlt sich auch des Nachts 
nicht ab, sondern liegt, wie von einem 
ewigen Feuer durchhitzt, in trostloser 
Verlassenheit wie eine Hölle auf Erden. 

Geologen, die sich mit diesem merk- 
würdigen Phänomen beschäftigt haben, 
nehmen an, dass in vergangenen Zeiten 
diese Senkung, die heute so wasserlos 
ist, das Bett eines grossen wohl hun- 
derte von Fuss tiefen Binnensees war, 
denn die an jedet; Seite so steil empor- 
steigenden Felswände zeigen Forma- 
tionen, die auf einen früheren Einfluss 
von Wasser schliessen lassen. Durch 
die Jahrtausende hindurch aber hat die 
ewig sengende Sonne die Wasser völlig 
aufgetrocknet und einen Ort des Todes 
und des Schreckens hier geschaffen. 
Während zweier Drittel des Jahres ist 
das Todestal überhaupt jedem Lebe- 
wesen unzugänglich, da alles hier so- 
fort ersticken würde. Die Wenigen, 
die sich überhaupt in diese Einöde 
gewagt haben, taten es während des 
sogenannten Winters, wenn die Spitzen 
der hohen rundherum liegenden Berge 
mit Schnee bedeckt waren; doch auch 
ndch im Januar sind die Sonnenstrahlen 
fast unerträglich, und Jahre rollen da- 
hin über dies dem Tode geweihte 
Land, ohne dass der erbarmungslos 
starre, eherne Himmel auch nur von 
einer einzigen Wolke bedeckt würde. 
Dazu besteht immer die Oetahr eines 
gefährlichen Sandsturmes, der von den 
heissen Winden entfesselt unter riesigen 
Sandmassen jedes Lebewesen begraben 
würde. 

Verwegene Oeldsucher und Aben- 
teurer haben sich dort immer wieder 
in dieses Tal gewagt und sind seinem 
tückischen Todeshauch zum Opfer ge- 
fallen, so dass ihre Knochen nun in 
der grellen Sonnenhelle bleichen. In 
jüngster Zeit aber haben sich mit mehr 
Vorsicht einige Gelehrte in diese 
wüsteste aller Wüsten gewagt, und es 
ist der Bericht eines solchen Forschers, 
der im «Chambers Journal» mitgeteilt 
wird. «Vom Panamint-Gebirge>, so er- 
zählt er, «sah ich auf 7000 Fuss Höhe 
im bleichen Mondenschein zuerst das 
kalte graue ausgestorbene Tal des To- 
des liegen. 

Es war im November. Vor Sonnen- 
aufgang begannen wir unsern Abstieg, 
und das Gefühl unheimlichen Grauens 
wurde immer stärker, je näher wir 
dieser wie glatt polierten, unter den 
Sonnenstrahlen schaurig aufblitzenden 
Fläche kamen, von der widrige Dünste 
emporstiegen. Ueberall stiessen wir auf 
Knochen und auf Trümmer aller Art, 
die schauerliche Kunde davon gaben, 

dass hier Menschen im entsetzlichen 
Kampf mit Hunger und Durst ihr 
schweigendes und unabwendbares Ende 
gefunden hatten, überwältigt von den 
Schrecken der Natur, Es waren haupt- 
sächlich Ueberreste einer grösseren 
Expedition, die im Jahre 184Q~50 von 
Auswanderern unternommen worden 
war, die hier ihr Glück hatten machen 
wollen und den Tod durch Verdursten 
gefunden hatten. 

Der Anblick des Totentales hatte 
ihre von freudigen Hoffnungen be- 
wegten Herzen mit namenlosen Ent- 
setzen erfüllt; in Verzweiflung kehrten 
sie wieder um, aber sie veirrten sich, 
wanderten hierhin und dorthin, und der 
Durst wurde immer grösser. Fieber- 
delirien bemächtigten sich ihrer; im 
Wahnsinn rissen sie ihre Kleider von 
sich und bohrten sich mit den Schä- 
deln wie wilde Tiere hinein in den 
glühenden harten Sand. 18 Männer, 
Frauen und Kinder starben so unter 
den grässlichsten Qualen, nur ein paar, 
die vom Wahnsinn ferngeblieben wa- 
ren, drangen bis in die Panamint- 
Berge vor und fanden hier eine Quelle. 
Einer der Ueberlebenden, namens Ben- 
net, nannte den Schreckensplatz das 
Todestal» . . . 

Yermisclites. 

Das Gedächtnis der Fische. Wenn 
durch Versuche bewiesen wurde, dass 
sogar so niedrigstehende Lebewesen 
wie Seeanemonen und Korallan sich in 
ihrem Verhalten über die Schädlichkeit 
gewisser Dinge belehren lassen und 
sie dann sorgfältig meiden, däss ihnen 
also ein gewisses Gedächtnisvermögen 
zukommt, so brauchen wir uns auch 
nicht darüber zu verwundern, dass 
solche Forschungen auch bei den 
Fischen ein derartiges Erinnerungsver- 
mögen festgestellt haben. Im Labora 
torium zu Tortugaa an der Ostküste 
Amerikas siud in der letzten Zeit Be- 
obachtungen und Experimente gemacht 
worden, die auf die geistigen Fähig- 
keiten und Gewohnheiten der Fische 
ein neues Licht werfen. Als Versuchs- 
tier wurde ein Meeresfisch gewählt, 
der graue Barsch, ein Raubiisch, der 
sich hauptsächlich von einer kleinen, 
silberfarbenen Sardine nährt. Wurden 
einige von diesen Sardinen hellrot ge- 
färbt und mit den anderen zusammen 
Ins Meer geworfen, so stürzten sich 
die Fische zunächst gierig auf die sil- 
berfarbenen ; aber bald probierten sie 
auch die rotgefärbten, fanden, dass sie 
ebenso gut schmecken, und verschlan- 
gen sie nun ebenso eifrig wie die silber- 
farbenen. Daraufhin wurden einige 
Sardinen hellblau gefärbt und mit den 
roten und silberfarbenen zusammen 
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Ins Meer geworfen. Zuerst vermieden 
die Barsche sorgfältig die blauen Sar- 
dinen, bald aber machten sie sich auch 
an diese heran, kamen auf den Ge- 
schmack und frassen von da an die 
blauen Sardinen ebenso eifrig wie die 
anderen. Jetzt wurden aber kleine" 
Stücke von Seenesseln auf den blauen 
Sardinen befestigt; die Barsche schös- 
sen gierig aut die Nahrung zu und 
wurden dabei von den Seenesseln ge- 
stochen, Infolgedessen fuhren die Tiere 
erschrocken zurück und nach wenigen 
Minuten hatten sie die bei den blauen 
Sardinen erregten unangenehmen Ein- 
drücke so gut im Gedächtnis behalten, 
dass sie diese Fische sorgfältig vermie- 
den und nur die roten und silbernen 
Sardinen frassen. Am nächsten Tage 
jedoch hatten die Fische ihre bösen 
Erfahrungen wieder vollständig ver- 
gessen. 

„Die". Dicht „der" Ballon. Im <Ber- 
liner Tageblatt» wird In einer amüsan- 
ten Causerie die These verfochten, dass 
der Luftballon zu Unrecht den masku- 
linen Titel trage. Der Luitballon sei 
ein emanzipiertes Weibchen. Der Ver- 
fasser zieht eine Reihe harmlos-fröh- 
llcher Parallelen, Stolz und himmel- 
stürmend erhebe sich das ästherische 
Wesen über den Alltag, um nach we- 
nigen Stunden schon wie ein Häufchen 
Unglück faltig am Boden zu liegen. 
Zwischen Wind und Mode sei wenig 
Unterschied. Beide bestimmen meist 
eine den Männern unwillkommene 
Richtung, der sich Ballons und Damen 
ebenso geduldig wie kostspielig an- 
passen. Und gar wenn's auf eine län- 
gere Reise geht! Tagelange Vorbe- 
reitungen, Barometerstudium, Ballast, 
so viel man tragen kann, tausend ge- 
schäftige Hände und schliesslich doch 
nichts — anzuziehen. Und weiter: 
man mache sich doch einmal den Spass 
und bestelle sich einen Luftballon zu 
festgesetzter Zeit an einen bestimmten 
Ort. «Dann gehe man mit der ruhigen 
Zuversicht eines pünktlichen Mannes 
an den Treflpuniit, und wenn sielange 
genug gewartet haben, dann sagen Sie 
mir, ob Sie nicht das ganz gleiche 
Gefühl haben, als wenn Sie Ihre Frau 
hinbestellt hätten,» Und dann erst die 
Formen ! Das Zierliche, Schlanke, Ele- 
gante neben dem Bunden, das Schwe- 
ben, das Wiegen! Und Immer eine 
Reihe von Männern in ein Netz ver- 
strickt, Der Auser wählte als Fühier, 
der Glückliche als Hahn Im Korb. Und 
zum Schluss: der geringe Grad von 
Lenkbarkelt . . , ach, man sage doch 
lieber «die» Ballon. 

Als Friedrich der Grosse 1740 als 
erster deutscher Fürst die Tortur ab- 
schaffte, geschah das nicht ohne den 
heftigen Widerstand und die lärmend- 
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sten Gegenvorstelluügen der Juristen. 
Unter dem Grossvater des wahrhaft 
grossen Monarchen hatte es allerdings 
etwas anders ausgesehen : das preussi- 
sche Justizkollegium erliess 1709 eine 

»Verordnung, laut welcher Galgen er- 
baut werden mussten, um diejenigen 
im Sarge daran zu hängen, welche 
während der Pest gestorben waren, 
ohne Arznei einzunehmen. 

Noch im Jahre 1711 wurde als Strafe 
der Deserteure bestimmt, dass ihnen 
die Nase und ein Ohr abgeschnitten 
werden sollte, ferner wurden sie zu 
lebenslänglicher Festungsarbeit an die 
Karre geschmiedet. 

Antialkoholiker, Temperenzler nnd 
Vegetarier kannte bereits das Alter- 
tum. Schon Ramses II. (etwa 1350 
V. Chr.) gründete eine Antialliohol-Liga. 
Man liebte des Bactus edle Gabe aller- 
dings auch in solchem Uebermass, dass 
Damen nichts Anstössiges daran fan- 
den, sich In ihren Gräbern darstellen 
zu lassen, wie sie — modern gespro- 
chen — den hl. Ulrich anriefen. 

Taxameterdroschken und Automobile 
besass bereits Kaiser Commodus; wenn 
sie auch natürlich anders waren, als 
die unsrigen, gaben sie doch autoftia- 
tisch die zurückgelegte Entfernung an 
und legten selbsttätig, also ohne Pferde, 
Strecken zurück. Auch Waren-Auto- 
maten existierten schon in der Antike. 
Desgleichen gab es Litfasssäulen, auf 
denen die Plakate mit Gummi arabicum 
befestigt waren. 

Auch die Elektrizität wurde bereits 
im Altertum zu Heilzwecken ange- 
wendet, indem man bei langwierigen 
Xopfsehmerzen Zitterrochen auflegte, 
bis die behandelte Stelle taub wurde. 

Noch im Jahre 1806 bestritt das 
Mitglied des Pariser Instituts, Mercier, 
in einem Werke, dass die Erde sich 
bewege. Er werde nie zugeben, dass 
sie sich cwie ein Kapaun am Brat- 
spiess» drehe. 

Als Lavoisier die Luft in ihre Be- 
standteile zerlegte, wodurch der Beweis 
erbracht war, dass es sich bei ihr nicht, 
wie bisher angenommen, um ein Ele- 
ment handle, rief diese Entdeckung 
einen Sturm der Entrüstung hervor. 

Derselbe grosse Lavoisier verfasste 
einen Bericht, dass Steine unmöglich 
vom Himmel fallen könnten, und das, 
wiewohl man den Meteorfall genau be- 
obachtet hatte und deu Stein sogar 
noch glühend auffand, Als Gassendi, 
ein bedeutender Gelehrter des 17. Jahr- 
hunderts, selbst Zeuge eines Meteorfalls 
war, glaubte er es doch nicht, sondern 
führte die Herkunft des 30 Kilogramm 
schweren Steine^ auf ein fernes Erd- 
beben zurück. 

Das „verflachte Misstranen". Peter 
Rosegger plaudert in seinem cHelm- 

garten» über ein kleines Alltagserleb- 
nls: ein Schleiferjunge meldete sich an, 
so ein hübsches, schwarzlockiges Zi- 
geunerbübel: Ob wir nichts zu schleifen 
Eätteu? tNa, komm' herb sagte ich 
und zog mein Taschenrhesser heraus, 
ein Kapfenberger Messar mit feiner 
Perlmutterschale, ein liebes Andenken. 
Aber schon stumpf geword'n. *Das 
kannst schleifen, doch wann bringst 
Du mirs wieder ?> cHeute mittag.» 
cGut. Aber dass Du mir nicht durch- 
gehst damit, verstehst ?» Mit seinen 
grossen Augen schaute luich der JuGge 
vorwurfsvoll an, fast traurig. Und 
dachte ich mir: Woher hast du das 
Recht, ihn zu beleidigen? Gleich_ihm 
einen so hässlicheu Verdacht ins Ge- 
sicht zu schnellen ? Mir tat er leid, 
aber er war schon davon. Eilig hat 
er's, mit dem schönen Messer abzu- 
fahren. Es kam der Mittag, doch 
nicht mein Junge mit dem Messer. Da 
hub ich an: fDiese verdammten Zi- 
geuner! Gedacht hab' ich mir's gleich, 
aber man ist immer zu vertrauensielig 
Jetzt will ich im Dorfe nachfragen, ob 
der Gauner nicht wo zu erwischen ist 
Der soll mich kennen lernen! Aus- 
rotten soll man diese Diebesbrut, diese, 
vermaledeite! Und was man im Zorn 
halt so hinausschreit. — Am Nach- 
mittag kam der Junge mit dem Messer. 
Es war sorgfältig geschliffen, wie neu 
schaute es aus, und die Schuldigkeit 
war zehn Heller! — Und meine Schul- 
digkeit? — Oft habe ich mir schon 
vorgenommen, das verfluchte Miss- 
trauen abzutun. Bin ich denn so viel 
betrogen worden ? Ich persönlich '.labe 
wirklich wenig Unredlichkeit erfahren. 
Oder hätte ich's bloss nicht gemerkt? 
Dann ist's wenigstens nicht empfind- 
lich gewesen. Aber was man so hört! 
von anderen! Und was man liestt 
Lauter schlechte Leute überall. Die 
Hälfte alles Tratsches, der täglich aus 
der Leute Mäuler sprudelt, handelt von 
der Schnelligkeit der Welt. Zwei 
Drittel allerZüitungsnachrichten erzählen 
von der Schlechtigkeit der Leute. Dann 
unsere neue Literatur cunsero Bühne ! 
Ueberau Gesindel. Woher soll man 
da das Vertrauen nehmen ? — Ich 
dächte doch, aus sich selber. Wie einer 
selber ist, so denkt er sich die anderen. 
Heisst es nicht ungefähr so? Nur ein 
wenig gröber. Msn ist zwar sonst so, 
dass man jeden für brav hält, solange 
man nicht das Gegeuteil erfährt. Und 
doch kommt manchmal so ein dummer 
Rappel. Dem Zigeunerbübel habe Ich 
natürlich ein bischen Genugtuung in 
die kleine Hand gedrückt und habe 
zu ihm gesagt: Das war nur Spass, 
heute morgen, dass Du etwa das 
Messer uicht zurückbrächtest!» Eiwo!» 
gab er zur Antwort, cman muss ja 

zurückgeben, sonst wird man einge- 
sperrt. > 

Der Rahm. Tolstoi macht sich keine 
übertriebenen Vorstellungen von seinen 
Verdiensten, und dem Ruhm bringt er 
nur eine aufrichtige Verachtung ent- 
gegen. «Der Ruhm,» so sagte er küri- 
lich, «was ist er zunächst? Bei meiner 
letzten Krankheit, als alle Welt glaubte, 
dass ich sterben würde, kamen zahl- 
reiche Abordnungen zu mir, die mir 
ihre Sympathie ausdrücken sollten. 
Grosse Städte, literarische und künst- 
lerische Gesellschaften schickten mit 
ihre Vetreter, und unter diesen auch 
sehr liebenswürdige Damen. Eine der 
letzteren, eine sehr elegante, sehr 
hübsche Frau, trat auf mich zu und 
sagte »dem höchstgeehrteo und lieben 
Leo Nikolaje«itsch> ein paar artige 
Redensarten, in denen sie ihrer tiefen 
Bewunderung Ausdruck gab für den 
Mann, dessen Bücher unvergessliche 
Erinnerungen ihr hinterlassen hätten. 
Ich antwortete ihr harmlos: »Ich danke 
Ihnen, liebe Dame. Und welches von 
meinen Büchern ist Ihnen das liebste? 
Da aber wird die hübsche Besucherin 
abwechselnd bleich und rot. Ich be- 
greife erst zu spät, dass die liebe Seele 
auch nicht eine Zeile von mir gelesen 
hatte. Unterdessen versuchen liebens- 
würdige Leute ihr zu soufflieren: 
«Kindheit und Jünglingsalter», «Krieg 
und Frieden», «Anna Karemnia» . . . 
Und sie stammelt nach; «Kindheit 
des Jünglings, «Der Krieg im Frieden». 
«Andró Cornélis» . . . (letzteres ist be- 
kanntlich der Titel eines Romans von 
Bourget). «Ja, meine Dame», sage ich, 
um der Marter' der armou Frau ein 
Ende ;u machen, «Andró Cornélis ist 
in der Tat kein schlechtes Buch» . . . 
«Und nun sagt mir,» so schloss Tolstoi 
seine Betrachtungen, «was soll ich nun 
von meinem Ruhm halten ?» 

Humoristisches. 

Sie; (Glaubst du, dass die Feder 
mächtiger ist als das Schwert . — Er; 
«Ja, hast du schon einmal jemandem einen 
Scheck mit dem Schwert unterschreiben 
sehen ?■ 

Aus einem Briefe an einen 
Arzt. Sehr geehrter Herr Doktor Bei- 
folgende Summe erlaube ich mir, Ihnen 
für die Behandlung meines verstorbenen 
Onkels zu überweisen. Ich danke Ihnen 
herzlich für Ihren Eifer und werde nicht 
unterlassen, Sie allen meinen reichen Ver- 
wandten zu empfehlen. ' 

Wertschätzung. Händler: »Die- 
ser Hund ist für hundert Mark halb ge- 
schenkt!" — Dame : „Ich möchte ihn gern 
kaufen, aber mein Mann wird s nicht er- 
lauben." — Händler: »Gnädigste, Sie 
kriegen viel leichter wieder einen Mann, 
als so einen Hund!" 



V. Jahrg. Nr. 23 Seite 45 

^X.r*ia<ln.e. ten die Sorten, die sie quälteu, schoa Armeu-Sündermieue am Fenster stand. 
Roman von L. Itotb. 'V'iele Jahre. Eiue namenlose Angst befiel ju igen Manne hinüber, der mit einer 

') sie, wieder nach Hause zu müssen. Na- Wohlwollend klopfte Onkel Fried 
Am Fenster stehend, folgte sie ihm türlich würde Martens der erste sein, seiner Nichte dann auf die Schulter. - 

nit ihren Blickrm. der ihr entgegentrat, sie impertinent «Wechsel bereits akzeptiert,» sagte er 
Auf der Strasse begann es allmählich musternd. Sie begann sich zu fürchten in seiner militärisch kurzen Weise, 

ebendig zu werden; die Grossstadt er- vor dem bisher stets so durchaus korrgk- «alles iu Ordnung gebracht!» 
vachte aus ihrem Morgenschlummer. ten Manu, der sich in drei Sprachen «Wirklich, Onkel, du hättest ?» 

ädchen, die Frühstücks-Semmeln um- geläutig, aber in keiner so beredt aus- Erna vollendete nicht, ihre Fassung 
ertrugen, oder solche, die zur A beit drückte, wie in der seiner Mienen und war zu Ende; auf einen Stuhl nieder- 

gingen, wandten sich um und sahen dem Gebärden. sinkend, brach sie in Thränen aus. 
chönen Offizier nach. An der Strassen- Im Vergleich zu der grossen Sorge, «Das heisst, ich habe alles in Ord- 
cke blieb er stehen, Erna noch einen die auf ihr lastete, musste ja alles an- nung gebracht!» fiel eine kräftige Alt- . 

Gruss zuwinkend, — dann war er ihren dere nichtig erscheinen, und sie wunderte stimme ein, und Tante Evelina, Onkel 
licken entschwunden. sich über sich selbst, Martens' Gebahren Fried's Gattin, tauchte hinter der Por- 
Langsam stieg die Sppne herauf, ihre zu beachten; früher würde sie das nie tiere auf, mit ihrer grossen, korpulenten 

Strahlen thaten der Einsamen wohL gethan haben. Gestalt den ganzen Türrahmen ausfüllend. 
Mit dumpfen Schlag verkündete die Nun hielt der Wagen. Ihr Fuss zitterte, «Meinte ich auch so! Liebes Kind, 

Turmuhr der im Viertel gelegenen als sie ihn verliess. Weit öffnete der verstehst mich schon!» sagte der Oberst 
Kirche die sechste Stunde, Diener das Portal; scliwankenden Schrit- begütigend, während seine Jupitermiene 

Erna klingelte Wjeb und befahl den tes trat sie über die Schwelle. Trotz'^ kläglich zusammenfiel. 
Wagen, um die schwere Bittfahrt bei des warmen Frühlingstages überkam sie Er pflegte vor der Front und auch 
den Verwandten anzutreten. ein Gefühl von Kälte. sonst im Leben ein fürchterlicher Bra- 

Wie die neugierigen Blicke der im Der Portier war nicht in seiner Loge; marbas zu sein; in seiner Ehe streckte 
Vestibül herumlungernden Dienstboten unten im Vestibül herrschte eine To- er jedocli die Waffen; Frau Eveline 
sie genierten! In weit schrofferem Tone tenstille. handhabte den Pantoffel, 
als sonst erteilte sie ihnen einige Be- Wie zum Tode erschöpft, blieb Erna Letztere, eine stattliche Fünfzigerin 
fehle. Mit sorgenschwerem Herzen fuhr auf der untersten Stufe stehen. Was und Inhaberin einer und einer halben 
sie in den taufrischen Morgen hinein, sollte nun we: den ? Million, sah Erna mit einem wahren 

Die Verwandten empfingen sie sehr Da auf einmal wurde oben im Hause Feldherrnblick an. 
überrascht, sehr freundlich und mit eine Thür geöffnet und eine markige cNatürlich habe ich jene Wische von 
grosser Teilnahme für den verstorbenen Stimme war zu hören, — sie klang wie dem Hans Liederjahn, dem Rudi, an 
Vater. Als sie den Grund ihres zeitigen grollender Donner: mich genommen, ^ sagte sie. «Konnte 
Besuchs erfuhren, erlitt die ganze Situ- «Und nun allons marsch, ihr Lumpen- euch doch nicht so mir nichts, dir nichts 
ation eine wesentliche Veränderung. Der hunde, an eure Arbeit, und um Mittag hier auspfänden lassen !» 
eine Teil äusserte in kräftigen Aus- Punkt zwölf habt ihr das Haus geräumt. Die Baronin schrie laut auf. 
drücken unverhohlen sein Entsetzen sonst soll Märtens kann sich nach «Na, Eveline, so weit war's dbcft 
über den Spieler; der andere meinte Ablegung der Rechnung sofort Scheven! noch nicht!' fiel der Oberstein, 
phlegmatisch : «Wir haben es in unserer Verstanden ?» «Würde aber dahin gekommen ucin,» 
Jugend auch getan, wenn auch nicht Ein kräftiger Fluch folgte. versetzte die Dame fest, unbekümmert 
ganz so heftig.» Die Vettern nannten Lautlos huschte der Dienertross au um die weinende Erna und die jam- 
Rudi lachend ,einen Teufelskerl', und Erna vorüber, die, jäh an ihnen vorbei mernde Schwägerin; dabei legte sie die 
die Cousinen, deren Liebling er von und die Treppe hinaufstürzte. In dem Hand auf den uinfangreiclien Busen 
jeher gewesen war, bedauerten und be- nächsten Moment entrang sich ihr ein und nickte gravitätisch so dass die drei 
wunderten ihn; nur die Tauten, die gellender Schrei, — der Aufschrei eines Wülste, aus denen ihre Haarfrisuf be- 
das Leben etwas ernster auffassten, be- zum Zerspringen gemarterten Menschen- stand, hhi und her wackelten. «Will 
zeichneten ihn unumwunden als leicht- herzens. auch die anderen Löcher zustopfen, aber 
sinnig und prophezeiten der bedrängten «Onkel Fried!» 'dann hat's ein Ende, ein für allemal 
Ç,taa eine pechrabenschwarze Zukunft.; Wie ein Ruf der Erlösung rang es ein Ende, verstandeni'» 
Helfen aber konnte niemand; die Waldaus sich aus Erna's Brust, während sie auf «Ich hatte nie eine Idee von der 
hatten sich samt und sonders nie mit den der Dienerschaft gegenüber so rauhen wahren Sachlage unserer Verhältnisse,» 
Sparen abgegeben. ! Sprecher zuflog. sagte Erna leise. Erst jetzt eikenne ich—> 

Völlig vernichtet, trat Erna die Heim ' «Dass du die Motten kriegst! Heilige (fWeiss lauge, dass ihr euer Licht 
fahrt an. Noch zwei Stundg» und dann —? Schockschwerenot! Was gehen hier für von beiden Enden branntet!» schnitt 

«Und dann?» murmelte sie leise. i Dinge vor!> wetterte Oberst von Wal- die Tante ihr das Wort ab. «Aber so 
Kinder mit Schulmappen begegneten dau, während er seine Nichte sporen- war der Herr Schwager! Immer Grand- 

ihr. Wie zierlich und adrett die kleinen klirrend ins Zimmer zog und sie !ierz- ' seigneur - Manier, das Gebahren eines 
Madchen aussahen! Ab und zu drängte haft auf b^ide Wangen küsste. 
ein kecker Knabe sich an dieselben heran, i In einem Fauteuil lag die schluch- portemonaie in der Tasche.» 
sie übermütig am Zopf ziehend. Studen- zende Baronin. ; «Schmähe ihn nicht, Tante!» 
ten mit bunten Cerevis, die ins Kolleg. «Onkel, du glaubst nicht, wie schreck-j Erna, 
gingen, Gerichtsschreiber mit Akten lieh es war!» stammelte Erna. 
unterm Arm, Schlachterlehrlinge, die 
geschickt die wohlgefüllten, laugen 
Holzmulden auf den Köpfen balanzierten, 
— alles das sah sie wie durch ein 
Kaleidosdoskop. Wie sorglos sie alle 
aussahen, und dabei war es ihr, als zähl- 

«Weiss alles!» antwortete dieser. 
«Kann mir denken, wie ihr in der Pat- 
sche sasset. Immer sehneidig und ele- 
gant, leichtsinnig und liebenswürdig, der 
Rudi, der verdammte Schwerenöter!» 

Und ein grimmiger Blick glitt zu dem' Erna, weine doch nicht!» Der schnei- 

Fürsttn und ein eingebildetes Millionen- 
"tische.» 

bat 
Er ist tot und war immer so. 

gut!» 
Erna's Stimme versagte. 
«Lass das jetzt, Eveline, lass das jetzt !>• 

fiel der Oberst etwas energischer ein, 
als er sonst mit seiner Frau zu sprechen 
wagte. «Sieh das arme Kind! Teufel, 
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dige Herr konnte keine Thräneu sehen, 
namentlich nicht, wenn sie aus schönen 
Augen flössen. Auch war er so gern 
lustig; Rührszenen mochte er nicht 
leiden. -Also abgemacht! Es ist ja 
nun wieder alles gut!» 

«Lass mich zu Ende reden, Fried!» 
fuhr Frau Eveline indes unbeirrt fort 
«Es ist also das letztemal, dass ich die 
gerissenen Löcher zustopfe, und daiür 
verlange ich, dass dieses Sodom und 
Gomorrha hier im Hause aufhört. Eure 
Dienerschaft frisst euch ja die Haare 
vom Kopfe!» 

Die Tante machte eine Pause und 
holte tief Atem. Infolge ihrer Korpulenz 
war sie asthmatisch geworden. 

■•So, Erna, und nun lass das Heulen, 
ich mag uervöse Frauenzimmet nicht 
leiden,» fügte sie nach einer Weile 
hinzu. 

(»Himmel, welche Sprache ! Ich gehe 
einer schrecklichen Zukunft entgegen!» 
wehklagte die Baronin. 

Tante Evelme beachtete sie überhaupt 
gar nicht. 

«Warst schon bisher immer die Ver- 
nünftigste in der Familie!» fuhr sie, zu 
Erna gewandt, fort. «Deine Mutter hatte 
bei jeder (jelegenheit das weinerliche 
Elend; Käthe, das Kück;n, zählt über- 
haupt noch nicht, und Rudi, — mein 
Gott, Rudi, der schwimmt immer wie'n 
Korkstöpsel oben auf dem Wasser! 
Wirst also in Zukunft die Hosen anha- 
ben müssen!» 

Mit wuchtigen Schritten ging Tante 
Eveline bei dieser Auseinandersetzung 
im Zimmer umher. Ein wohlwollender 
Zug glitt über ihr Gesicht, als Käthe 
hereintrat. 

«So hübsch, wie Erna, wirst du mal 
nicht,» sagte sie, ihr die Wangen tät- 
schelnd, «und jetzt hast du vom Heulen 
eine rote Nase, und das macht alle 
Frauenzimmer hässlich. Von Erna for- 
dere ich übrigens noch, dass sie die 
erste reiche Partie annimmt, die sich 
ihr bietet, und ihre Familie damit wieder 
herausreisst! Ein Mädchen mit solchem 
Gesicht müsste längst unter der Haube 
sein mit zweiundzwanzig Jahren I Also 
abgemacht! Ich hoffe, deutlich genug 
gewesen zu sein!» 

Gern hätte Erna der energischen Tahte 
gesagt, dass sie bereits gewählt habe, 
aber dazu war jetzt nicht der geeignete 
Moment. Nie hätte sie ja von der Tante 
Eveline, die für sehr genau galt und 
deren unfeiiies Auftreten dem Vorstor- 
bencn stets odiös gewesen war, Hilfe 
erwartet, die ihr ja freilich gleichsam 
einen Alp von der Seele wälzte. 

Fried, der einzige Bruder des Frei- 
herru, der fern an der französischen 
Grenze weilte, war nach Empfang der 
Trauelkunde sogleich abgereist. Hatte 
ihn seine Gebieterin doch schon lauge 

auf ein Ende mit Schrecken in der brü- 
derlichen ,Mordwirtschaft, wie sie zu 
sagen pflegte, vorbereitet. Und Frau 
Eveline sollte recht haben, wie so oft 
schon im Leben; nur konnte sie dieses 
Mal keine besondere Genugthuung da- 
rüber empfinden. 

3. Kapitel 

Mehr als zwei Monate waren nach 
der Beerdigung des Freiherrn von Wal- 
dau vergangen. In der grossen, zu dem 
in der Heide gelegenen Gute Wattenwyl 
gehörenden Gruft hatte er seine Ruhe- 
stätte gefunden. 

Die Sonne tauchte hinter die hohen 
Bäume des Parkes, die Lüfte mit goldi- 
gem Glanz erfüllend. Neckisch glitten 
ihre Strahlen weiter, durchdrangen das 
Geäst der hohen Buchen, die das zier- 
liche Haus im Rokokostil beschatteten, 
das weltvergessen, von zwei Seiten dicht 
mit Brombeergestrüpp umwuchert, am 
äussersten Ende des Parkes lag. Schon 
seit Jahrzehnten stand es leer, und der 
junge Reiter, der auf einem eleganten, 
wenn auch nicht mehr ganz jungen 
Reitpferd dahergesprengt kam, hatte 
nicht unrecht, wenn er es im stillen 
mit Dornröschen's Schloss vergeblich. 

Nicht Weg, noch Steg führte nach 
dem ,Pavillon', wie das Haus allgemein 
genannt wurde. Rudi hatte es nie in 
der Nähe gesehen. Er stieg vom Pferde 
und versuchte einen der hölzernen Fen- 
sterladen zu öffnen. Als ihm das nicht 
gelang und eine Ranke seine feine Hand 
ritzte, gab er sein Vorhaben schnell auf. 
Er war keine Natur, die Anstrengungen 
liebte, und dass der Pavillon keine 
Schätze barg, war allgemein bekannt. 
Seine letzte Insassin war einer bösen, 
ansteckenden Krankheit erlegen, und 
daher wurde er noch heutigen Tages 
allgemein gemieden. 

Verstimmter, als er ohnehin schon 
war, wandte der junge Offizier sich ab, 
nachdem er den alten Besitz, ier absolut 
nichts Interessantes bot, einer genauen 
Musterung unterworfen hatte. Nur eine 
schlecht gemeisselte Bachantin an der 
Thür, deren Gliederpracht Wind und 
Wetter preisgegeben, sowie einige kleine 
Amoretten, deren Arme und Füsse Zeit 
und Witterung zum Opfer gefallen, 
legten Zeugnis davon ab, dass der Er- 
bauer nicht einer allzustrengen Richtung 
angehört haben konnte. Hilflos lehnten 
die kleinen Figuren auf der Balustrade 
des an der Front hervorspringenden Al- 
tans, auf der sie wohl in vergangenen 
Zeiten einen fröhlichen Reigen ausge- 
führt hatten, wie an ihren lächelnden 
Gesichtern zu erkennen war. Auch um 
Rudi's Mund stahl sich ein leichtes Lä- 
cheln, das erste seit langer Zeit. Ja, 
seine Vorfahren, hatten zu leben ver- 

standen; das wusste er; sie waren Lebens- 
künstler gewesen. 

Ein Waldau, dessen Gefühle etwas 
in Unordnung geraten waren, hatte den 
Pavillon Ende des siebzehnten Jahrhun- 
derts für seine Geliebte erbaut, die tr 
hier vor den Blicken seiner Gemahlin 
verborgen gehalten hatte. Seine Nach- 
kommen mussten Wohlgefallen an sei- 
nem Treiben gefunden haben; sie traten 
mehr oder weniger in seine Fusstapfen 
und weilten nur zu gern in dem Schäfer- 
häuschen. 

An all das dachte Rudi, während er 
sein Pferd wieder bestieg, es langsam 
der Landstrasse zulenkend. Und je mehr 
er darüber lilchdachte, desto mehr 
schwand der trübe Zug von seinem Ge- 
sicht, der sich seit dem Tode des Vaters 
darin eingegraben hatte, desto leichter 
wurde ihm zu Mute. Es war ja eine 
Thorheit, sich das Leben mit sinnloser 
Reue zu verbittern. Rühmte die Chro- 
nik seine Vorfahren doch alle als Bieder- 
und Ehrenmänner, und war er im Ver- 
gleich zu ihnen nicht äusserst solid, 
moralisch gut fundamentiert ? Sein Has- 
sardiereu war gewiss etwas unvorsichtig 
gewesen, aber dass er dabei so grosses 
Unglück gehabt, war nicht seine Schuld. 
Fortuna hatte nun einmal ihre Launen. 
Und die jungen Offiziere in seinem Re- 
giment spielten alle mehr oder weniger. 
Er war ja auch hart genug dafür be- 
straft. 

Der Tod des Vaters, die Sorge, ehe 
die Wechsel in sicheren Händen waren, 
Onkel Fried's und Tante Eveline's Auf- 
treten gegen ihn, alles das war schreck- 
lich gewesen. Rudi kam sich vor wie 
ein Märtyrer, wenn er an jene Zeit zu- 
rückdachte. Und dann die Auflösung 
des ganzen Haushalts in der Stadt! Fast 
nicht zu ertragen war es gewesen. Dazu 
seine Versetzung in ein anderes Regi- 
ment, — in ein weniger kostspieliges, 
— so eine Art Strafversetzung, auch 
das war ihm nicht erspart geblieben. 
Wahrhaftig, er hatte seine Schuld schwer 
genug gebüsst. Seine Vorfahren waren 
viel glimpflicher weggekommen, während 
sie es doch weit ärger getrieben hatten, 
als er. Und so gut wie jene immer 
ihr Haupt hoch zu tragen verstanden 
hatten, brauchte er das seinige auch noch 
lange nicht zu senken. 

Der Vergleich mit den in Frieden 
ruhenden Waldaus hatte Rudi heiter ge- 
stimmt. Er fühlte sich frei und leicht, 
wie seit langem nicht mehr. Mit Be- 
hagen sog er die frische Luft ein, wäh- 
rend seine Blicke wohlgefällig umher- 
glitten. 

Der Frühling brachte auch dem Heide- 
lande seine Gaben, wenn auch nicht so 
mannigfaltig wie anderen Gegenden. Der 
junge Manu fand sie in diesem Augen- 
blick, in dem er alleu Druck, der auf 
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ihm lastete, mit dem ihm eigeneu Leicht- 
sinn von sich abwälzte, wunderbar schön. 
Schade, dass sein Urlaub schon wieder 
zu Ende ging ! 

«Ah, uns' jung Herr Baron!» sagten 
die Leute, die aut dem Felde gearbeitet 
und nun zum Feierabend rüsteten. Sie 
hatten ihn aufwachsen gesehen und da 
ihnen in ihrer Einsamkeit und Schwer- 
fälligkeit nur langsam die Zeit verging, 
konnten sie nicht recht begreifen, dass 
er nun schon ,ihr Heri' sein sollte. 
Sein liebenswürdiges, sonst allzeit heiteres 
Wesen hatte ihm von jeher alle Herzen 
gewonnen, und der düstere Ernst, der 
jetzt auf seinen Zügen gelegen, hatte 
ihm die lebhafte Sympathie der einfachen 
Landbewohner erweckt. Wie der junge 
Herr sich den Tod seines Vaters zu 
Herzen nahm ! Bei seiner leichten Ge- 
mütsart hatten sie das gar nicht für 
möglich gehalten. Er war ja wie ver- 
wandelt ! Es erfreute sie daher nicht 
wenig, als er sie jetzt zum erstenmal 
wieder fröhlich grüsste. Freundlich, 
einige schmeichelhafte Bemerkungen 
über ihn unter sich austauschend, blickten 
sie ihm nach. Da? Pferd hatte einen, 
leichten Trab angeschlagen. 

«'n Abend, Herr Baron !» 
«'n Abend, lieber Tjaden !» 
Rudi hielt sein Pferd an und reichte 

dem alten Inspektor, der, im Dienste 
der Waldaus ergraut, jetzt an einer Bie- 
gung des Weges unvermutet vor ihm 
stand, die feinbehandschuhte Rechte, zog 
sie aber schnell wieder zurück und 
klopft« sie wie abstäubend gegen die 
Linke. An der schwieligen Hand des 
alten Beamten hatte etwas Erde, einige 
Atome seiner eigenen Scholle, gehaftet. 

«Nun, wie geht's, Tjaden ? - fragte er 
aber dennoch leutselig. 

«Danke, Herr Baron, 's is man so, 
uss zufrieden sein!» lautete die Ant- 

wort. «Wollte den Herrn Baron man 
bloss fragen, wie das nun werden soll 
mit dem Wassertrog im Kuhstall; neue 
Röhrtn müssen gelegt werden, sonst er- 
leben wir, dass das ganze Viehzeug mal 
ersäuft. Am Tage kann mau ja Ach- 
tung passen, aber nachts —» 

»Freilich, Tjaden, geben Sie nur Auf- 
trag, dass es geschieht,» unterbrach der 
junge Gutsherr den Sprecher; der Be- 
richt des alten Mannes langweilte ihn. 

Verlegen drehte letzterer seine Mütze 
in der Hand hin und her und meinte: 

«Möchten der Herr Baron nicht erst 
den Kostenanschlag —» 

«Es soll auf Rechnung geschrieben 
werden!» unterbrach Rudi ihn mit Hast. 

Ein leiser Seufzer antwortete dieser 
Aufforderung. 

«Und dann das Dach im Gesindehaus ?> 
fuhr der Inspektor fort. «Es regnet den 
Leuten ins Essen und das giebt eine 
dünne SuppeJ» 

'Natürlich muss es neu gedeckt 
werden!» versetzte Rudi. «Sie haben 
ja plein pouvoir, lieber Tjaden!» . . . 
Sieh da, ein Schwärm Kiêbitze! Haben 
gut gebrütet dieses Jahr!» 

Rudi nickte dem Bearnten freundlich 
lächelnd zu und wollte davonreiten, aber 
der alte Mann, ein Ostfriese, pfleg'e 
mit der Zäheit seines Volkes eine ein- 
mal begonnene Sache zu Ende zu führen. 

«Ist keine Kleinigkeit, so 'n neues 
Dach, Herr Baron,» sagteer, neben dem 
Pferde herschreitend. 

»Glaube ich schon, glaube ich schon,» 
sagte Rudi verloren, «besprechen Sie nur 
alles Nähere mit dem Dachdecker!» 

«Dort ist schon das Haus!» fuhr 
Tjaden fort orMöchten der Herr Baron 
nicht einmal selbst —» 

(irWürde gar keinen Zweck haben, 
Tjaden, gar keinen, vertiaue ganz Ihren 
Anordnungen!» weh-te der junge Offi- 
zier ab. 

Rudi war jet:;t ausgesprochen unge- 
duldig. Er hatte soeben mit alten Sor- 
gen aufgeräumt und nun sollte er sich 
gleich neue auf bürden. Das fehlte ihm 
gerade! Das Leben war so schön, und 
er hatte so manches nachzuholen, was 
er während der letzten Monate versäumt 
hatte. 

«Was nützen alle Anordnungen, wenn 
ich kein Geld habe!» fuhr es da aus 
Tjaden bekümmert heraus. 

Ein grosser Ackerwagen, der ihnen 
entgegenkam, zwang den Baron, sein 
Pferd seitwärts zu werfen; sein Weg 
führte ihn dadurch dicht an dem Hause 
vorbei. Die Gelegenheit liess Tjaden 
sich nicht entgehen. 

cfSehen der Herr Baron die Löcher?» 
fragte er, ungeachtet Rudi's Abwehr, 
im zutreffenden Moment. 

Rudi setzte seinen Kneifei auf; seine 
Blicke nahmen jedoch eine ganz andere 
Richtung, als Tjaden ihm angegeben 
hatte. Dazu drang aus dem Hause ein 
eigentümlicher Brodem. Rudi zog das 
Taschentuch hervor; die kleinen Leute 
hatten alle einen so sonderbaren Geruch 
au sich. Er schauerte leicht zusammen. 

«Habe heut wirklich keine Zeit, geht 
mir zuviel im Kopf herum; ein ander- 
mal, Tjaden!» wich er dem so uner- 
müdlich Drängenden aus. 

Jetzt sprengte er wirklich davon, doch 
plötzlich hielt er still. 

«Tjaden!» 
«Herr Baron!» 
Rudi ritt die Strecke wieder zurück; 

der alte Mann konnte nicht so schnell 
laufen. 

((Haben die Hasen gut gesetzt ?> 
forschte der junge Offizier. 

«i'ehr gut, Herr Baron,» antwortete 
Tjaden. 
"ß«Und der sonstige Wildstand?Í fragte 
jener weiter. Rudi| hatte |jetzt vollauf 

Zeit, einen ausführlichen Bericht anzu- 
hören. 

Kopfschüttelnd blickte der Inspektor 
ihm nach, als er endlich weiter ritt. 
Genau so war der hochselige Herr Baron 
auch gewesen Wenn es sich um irgend 
welchen Sport gehandelt, hatte er Zeit 
gehabt und eine leutselige Miene gezeigt; 
war jedoch etwas Ernstes, die Prosa des 
Lebens betreffend, in Frage gekommen, 
dann hatte er stets den Kopf voll von 
diesem oder jenem gehabt und schnell 
sein Visier niedergeklappt. Die Waldaus 
liebten alle ihre Scholle, aber sie wollten 
nicht durch sie inkommodiert sein und 
ihr nie ein Opfer bringen, während sie 
doch für alles andere reichlich Geld aus- 
gaben. 

Lässig' warf Rudi dem herbeieilenden 
Reitknecht die Zügel zu. 

«Miss Ella ist alt geworden, werde 
mich nächstens nach passenden Ersat.^ 
umsehen!» meinte er. 

Er trat in den Pferdestall. 
«Hier sind verschiedene Verbesserun- 

gen notwendig; die Krippe^ si' d defekt 
und die Kanäle leiten nicht genügend 
ab; sorgen Sie dafür, dass diese Uebel- 
stände beseitigt werden!» befahl er. 

«Zu Befehl, Herr Baron!» versetzte 
der Reitknecht. 

Rudi unterwarf den Pferdestall einer 
eingehenderen Besichtigung, als vorhin 
das Arbeiterhaus; er zog so-ar die H.md 
schuhe aus und untersuchte mit seinen 
feinen Händen das Zaumzeug, während 
er sich dabei genau Rechnung über Füt- 
terung der Pferde ablegen liess. 

«Werde ernstlich Rücksprache mit 
Tjaden nehmen, sehe, dass hier viel ver- 
nachlässigt ist," sagte er kurz und ent- 
fernte s'ch wieder. 

Das Herrenhaus, von Arbeitern und 
Dorfbewohnern stets .Schloss' genannt, 
war ein langgestrecktes, massives Ge- 
bäude, dessen weisser Anstrich hell ins 
Land hineinleuchtete und das ringsum 
ein grosser, weiter Park umgab. Trotz- 
dem es schmucklos gehalten war, trug 
es doch ein gewisses Gepräge der Vor 
nehmheit, und der Kenner sah sofort 
dass es ein alter feudaler Sitz war. An 
dc" breiten Freitreppe, die sich vor dem 
hohen, in Stein gemeisseltem Portal aus- 
dehnte und die nicht, wie sonst üblich, 
mit Orangerie besetzt, war zu erkennen, 
dass hier schon viele Generationen mit 
schweren Schritten aus- und eingegangen 
sein mussten. Die granitnen Stufen 
waren bereits stark ausgetreten. Ein 
steinerner Kämpe, dessen Züge ver- 
wittert und dessen Nase stark abge- 
plattet war, als habe jeder Vorüber- 
gehende einen Nasenstüber darauf ge- 
drückt, hielt in einer Nische mit ge- 
zücktem Schwert Wache. Alle Waldaus, 
Abkömmlinge des jeweiligen Besitzers, 
hatten ihren|ersten und letzten Weg an 
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ihm vorüber gegommcu, — den ersten 
im weissen Spitzenbündel, im Arm einer 
drallen Friesiu, den letzten im dunklen 
Schrein. Und der Känipe hatte stets 
mit gleicher grimmiger Miene auf sie 
alle niedergeschaut. Er sollte Jost Fried- 
rich, den Ahnherrn der Waldaus, dar- 
stellen, der einst'in einer Schlacht seinen 
Landesherrn mit seinem Leib gedeckt 
und ihn mit eigener Lebensgefahr rettete. 
Zum Dank hatte ihn jeuer mit Watten- 
wyl beschenkt. Von jenem ersten Wal- 
dau stammten auch die Speere und 
Hifthörner, die an den Wänden der 
we'ten, mit roten Backsteinen gepflaster- 
ten Halle hren Platz gefunden hatten. 
Die Geweihe, sowie der grosse, ausge- 
spannte Auerhahn und der melancholisch 
dreinschauende Uhu waren Jagdtrophäen 
der Neuzeit. Von den Pfeilern der 
breiten eichenen Treppe, die von der 
Halle aus in das oberste Stockwerk 
führte, blickten zwei Dianen etwas her- 
austordei:pd nieder. Sie mochten in 
früheren Zeiten auf manches lustige 
Trinkgelage geschaut haben. Hatten die 
Waldaus doch alle gern den Hu rpen 
geschwungen. In den letzten Jahrzehnten 
war es still um sie geworden. Schon 
lange diente den Waldaus, die entweder 
die diplomatische oder militärische Kar- 
riere zu wählen pflegten, Wattenwyl 
nur noch als Sommeraufenthalt. Und 
der j iuge elegante Offizier, der elasti- 
schen Schrittes au ihnen vorübereilte, 
würde auch gewiss nicht mehr, als ge- 
rade diingeud notwendig, hier weilen. 

Rudi öffnete die zunächst liegende 
Tür. Es war ein grosses, etwas düsteres 
Zimmer mit tiefen Fensternischen, das 
Zimmer seines Vaters. Vor dem alt- 
modischeu Schreibtisch, de ganz mit 
Papieren bedeckt war, sass Erna. Ihre 
Hände lagen lässig im Schosse; ihre 
Arbeit schien sie ermüdet zu haben. 

«Ein famoser Ritt, Erna 1 Schade, 
dass du nicht mit warst! Du hättest 
dein Reitpferd nicht verkaufen sollen !» 
sagte Rudi, sich in einen Fauteuil strek- 
kend. «Du erlaubst doch Schwester- 
chen ?» 

Er holte ein kleines, seidenes Tabaks- 
beutelchen hervor, -- das Vielliebciien 
irgend einer schönen Hand, — und be- 
gann eine Zigarette zu drehen. 

Ein heller Zug glitt über Erna's Ge- 
sicht. Es war das erstemal seit jenen 
sorgenschweren Tagen, dass d'^r Bruder 
wieder ihre Gesellschaft suchte und die 
düstere Miene abgesetzt hatte. Ihrem 
energischen Charakter war es zuwider, 
sich in den Selbstvorwürfen oder nutz- 
losen Reue zu verlieren Wie alle Ex- 
treme erschien ihr der Umschlag von 
Sorglosigkeit in eine an Bíypochondrie 
streifende Stimmung gefahrvoll, Sie 
hielt es daher dringend notwendig für 

ihn, sich aufzuraffen und ein etwas 
männlicheres Wesen anzunehmen. 

«Mit dem Reiten ist es wohl vorbei 
für immer, und ich bereue es auch 
nicht,» entgegnete sie heiter. 

Sie war an das Fenster getreten. Die 
letzten Strahlen der untergehenden Sonne 
glitten liebkosend über ihre schöne, 
ebenmässige Gestalt, die in den schlich- 
teü Trauerkleidern noch mehr als sonst 
zur Geltung kam. 

Rudi hielt einen Augenblick in seiner 
Beschäftigung inne; seine Blicke hafteten 
bewundernd auf der Schwester. 

«Teufel, Erna,» rief er, «du bist wie 
zu einer Chatelaine gebroen; es fehlen 
nur Schaube und Gürteltasche 1> 

Um Erna's Mundwinkel zuckte ein 
leichtes Lächeln. 

«Glaubst du, dass eine Chatelaine mit 
derartigen Dingen zu tun hatte?» fragte 
sie, auf die aufgehäuften Papiere deu- 
tend. Sie sind alle unbeglichen!» 

'Ah, du rechnest! Ein hässlicher 
Moment!» 

Der junge Offizier seufzte. 
«Es wird laoge dauern, bevor wir uns 

einigermassen arrangiert haben werden,» 
versetzte Erna. «Auch hier in Watten- 
wyl sind grosse Umänderungen geboten. 
Alles, das würde ohne Schwierigkeiten 
zu ertragén sein, wenn Mama die ganze 
Situation etwas weniger tragisch auftasste, 
aber in jeder Einschränkung sieht sie 
eine persönliche Beleidigung.» 

«Was nützt es, dass die guten Feen 
bei uns Gevatter gestanden; die bösen 
kommen ja nun doch hinterdrein ge- 
hinkt!» murrte Rudi. 

«Sei nicht undankbar!» mahnte Erna. 
«Wir haben die guten Zeiten als selbst- 
verständlich hingenommen; nun müssen 
wir auch die schlechten mit Würde er- 
tragen. Es ist mir recht lieb, dass 
meine ,Lady' bereits verkauft ist. Auch 
würde mir das Reite a ohne Erich keine 
Freude machen. Du siehst, es kostet 
mich nicht einmal ein Qpfer, diesen 
Sport aufzugeben!» 

Wie lieb sie das sagte! Es lag etwas 
weiches in ihrem Wesen, das sie früher 
nie gehabt und das Rudi wohltat. Hatte 
der Tod des Vaters oder ihre Liebe zu 
Erich diesen Umschwung hervorgebracht? 
War er dem Schmerz oder dem Gl'ick 
zuzuschreiben ? 

Rudi w .sste es nicht. Ein heilsames 
Zusammenwirken dieser beiden mächti- 
gen Faktoren konnte er sich nicht vor- 
stellen. 

Und was hatte die Schwester nicht 
alles in letzter Zeit geleistet, ohne nur 
ein einziges Mal über Müdigkeit oder 
dieses und jenes Opfer zu klagen! 

Nun, Erna war ja von jeher anders 
gewesen, als andere Mädchen; schon 
als Kind hatte sie etwas Apartes gehabt. 
Wie genierten ihn ihre ernsten Blicke, 

wenn er als Knabe irgend eine Dumm- 
heit begangen, aus der er sich dem 
Vater gegenüber herausgelogen und die 
sie stets durchschaut hatte. Dann später, 
als junger Offizier, wie herzlich lachte 
sie über seine Erfolge bei Damen, auf 
die er sich nicht wenig zu gute tat und 
für welche er in der ganzen Familie 
angestaunt wurde. Nur ihr gegenüber 
wagte er nie zu renommieren. Und 
di)ch war es auch wieder Erna gewesen, 
der er schon in den Knabenjahren seine 
kleinen Sorgen anvertríút und die ihn 
dann in ihrer ruhigen, besonnenen Weise 
getröstet hatte. Hätte er an jenem ver- 
hängnisvollen Abend sich ihr anver- 
trauen können, alles würde anders, ganz 
anders gekommen sein. Trotzdem sie 
mehr denn zwei Jahre weniger zählte 
als- er, war ihr doch stets die Rolle der 
älteren Schwester zugefallen. 

Wenn der Mensch gut disponiert ist, 
pflegt er leichter zu dieser oder jener 
Erkenntnis zu gelangen, die ihm eigent- 
lich schon früher hätte kommen sollen. 
Das war auch hei Rudi der FalL 

Er trat zu Erna und legte den Arm 
um ihre Schultern. 

«Wahrhaftig, Schwester, ich war bis 
jetzt ein regelrechter Taugenichts, aber 
von nu au soll es besser werden,» 
versprach er ihr. «Nachsicht wirst du 
freilich immer mit mir haben müssen; 
das undisziplinierte Blut der Waldaus 
schlägt auch mir zuweilen ein Schnipp- 
chen, wenn auch nicht in dem Masse, 
wie unseren Ahnen!» 

Erna sah ihn forschend an. 
«Die eigenen Schwächen mit dem 

Schwächen anderer zu entschuldigen, 
dabei die seinigen geringer finden, lässt 
nicht auf eine kraftvolle Moral schlies- 
sen !» sagte sie. 

«Genau so pflegtest du mit mir zu 
sprechen, wenn du mich als Knaben bei' 
einer Windbeutelei ertapptest!» veasetzte 
er. «Glaubst du wirklich nicht, dass die 
Schwächen unserer Vorfahren auch auf 
uns übergehen und wir so einer Art 
Verhängnis unterworfen sind ?» 

«Es ist sonderbai, dass Schwächen 
und Schattenseiten immer der Ver- 
erbung zugeschrieben werden während 
Vorzüge jedermann als sein persönliches 
Verdienst beansprucht,» entgegnete Erna 
nicht ohne Spott. 

«Ah, du fängst an, zu philosophieren, 
Schwesterchen, und hast daher wohl 
keine Entschuldigung für den Bruder, 
der so gern würfelte, liebelte und becher- 
te !» sagte er. 

«Du weisst am besten, dass es mir 
nie an Entschuldigungen für dich gefehlt 
hat, Rudi,» antwortete sie. «Wir wollen 
die Vergangenheit ruhen lassen und 
ihrer nur zur Warnung gedenken. Nutz- 
lose Reue und sophistische Entschul- 
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diguügen sind gefährliche Gegner vom 
Bessermachen.» 

Mit freundHchem Lächeln bot Erna 
dem Bruder die Hand, ia die er kräftig 
einschlug. Nie hatte sie mit einer Silbe 
an seine Schuld gerührt. Sie begriff 
wohl dass alle die Veränderungen, welche 
die le<^zten Wochen mit sich gebracht, 
ihm ein fortgesetzt stummer Voiwurf 
gewesen. In ihrem Rechtlichkeitsgefühl 
verhehlte Eiaa sich nicht, jetzt, nachdem 
sie klar die Waldau'schen Verhältnisse 
übersah, dass einmal eine Umgestaltung 
auch ohne Rudi's Spielschulden hätte 
eintreten müssen. Sie hütete sich aber 
wohl, diesem Gedanken den Bruder ge- 
genüber Ausdruck zu geben. Dass letz- 
terer dis dem Vater geleistete Verspre- 
chen halten würde, bezweifelte sie nicht. 
Doch eingedenk der Worte jenes lästi- 
gen Mahners, der, ihr seine' Hilfe an- 
bietend, d m Versprechen Rudi's wenig 
Wert beilegte, und dessen Worte sich 
tiefer, als sie sich eingestehen wollte 
ihrem Gedächtnis eingegraben hatten, 
glaubte sie, dass der Bruder eine heil- 
same Lehre aus den letzten Ereignissen 
schöpfen müsse, die ihm die Konse- 
quenzen seines Leichtsinns in ihrer gan- 
zen Schwere zu zeigen angetan sei. 
Waren doch alle ihre Vorfahren, so 
gross ihre Sündenregister immerhin sein 
mochten, fest erprobt in der Treue ge- 
wesen ; ihr gegebenes Wort hatte ihnen 
heilig gegolten. Und Rudi glich ihnen, 
glich ihnen in ihren Schwächen, wie in 
ihrer nonchalanten, vornehmen Art zu 
leben. Warum sollten nicht auch ihre 
guten Eigenschaften auf ihn übergegangen 
sein ? 

Erna war wieder an den Schreibtisch 
getreten und ordnete die Papiere in 
einen Kasten. 

«Kommen Sie nur herein, l'eber 
Tjaden !< rief sie, als ein kurzes Klopfen 
an der Tür sich hören Hess. 

Der Aufforderung wurde sofort Folge 
geleistet. 

Mit monotoner Stimme stattete der 
Inspektor seinen Bericht über die Tages- 
arbeiten ab. Das tat er jeden Abend ; 
dabei wandte er sich nicht ein einziges 
Mal an Rudi, der das Fenster geöfinet 
hatte und mit Behagen seine Zigarre in 
die warme Abendluft iiinausrauchte. Mit 
Interesse hörte Erna dem alten Manne 
zu. Sein AnHegen mit der Dachrepa- 
ratur, bei ihr fand es Gehör; die Baro- 
nesse stellte sogar eine Besichtigung des 
Arbeiter'iauses in eigener Person in 
Aussicht. Sie hatte auch Verständnis 
für seine übrigen Vorschläge. 

Tjaden, des verstorbenen Barons 
treuester Diener, obg'eich er dessen An- 
ordnungen nicht immer gebilHgt, war 
ein abgesagter Feind von Weiberherr- 
schaft. Er hatte Erna daher nie als 
voll angesehen und immer im Innern 

gehoflt, dass, wenn der junge Herr Baron 
nur erst seinen Schmerz über den Tod 
des Vaters verwunden hatte, dieser 
kräftig die Zügel in die Hand nehmen 
würde; nach der letzten Unterredung 
mit Rudi wusste er jedoch, dass für 
den neuen Gutsherrn Wattenwyl nur 
ein Aufenthalt war, der ihm Gelegenheit 
gab, dem Reit- und Jagdsporf nachzu- 
gehen. 

Ein bitteres Gefühl stieg in Tjaden 
auf, als er Rudi mit halbgeschlossenen 
Augen läss'g in seinem Fauteuil ruhen 
sah, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, 
nur bemüht, geschickt Ringe durch die 
Nase zu blasen, ein Bild vollendeter 
Sorglosigkeit. Was ging es ihn an, ob 
seine Leute sich im Schweisse ihres An- 
gesichts für ihn abmühten! Und wie 
ganz anders hingegen die Baronesse! 
Eingehend fragte sie nach diesem und 
jenem; sie war ganz bei der Sache. 
Ihre Fragen waren durchaus verständig 
und nicht so dumm, wie Stadtleute sie 
sonst in der Gewohnheit haben. Sie 
blätterte nicht einmal in einem Buche 
herum, oder warf diese und jene Frage 
dazwischen, die gar rieht dazu gehörte, 
wie der hochseJige Baron es immer zu 
ihun gepflegt hatte. Die Hände inein- 
ander gelegt, ihn unverwandt ansehend, 
hörte Erna Tjaden vielmehr mit Auf- 
merksamkeit zu und traf dann erst, 
wenn er zu Ende gesprochen hatte, ihre 
Entscheidung. 

Ein freudiger Schimmer lag auf dem 
Gesicht des letzteren, als er sich zum 
Gehen wandte. 

«Grüssen Sie Ihre Frau!» riet Rudi 
ihm leutselig nach. 

Tjaden dankte höflich, 
<Bäckt sie noch so guten Zwiebel- 

kuchen?» fragte der junge Offizier sehr 
lebhaft. 

Der alte Mann bejahte. 
cWerde sie bei memem nächsten Ur- 

laub mal aufsuchen!» nickte Rudi ihm 
lächelnd zu. 

Tjaden murmelte eiwas von grosser 
Ehre; dann war er entlassen. 

WirkHch der junge Herr war recht 
freundlich und zeigte ihnen ja viel per- 
sönliches Interesse, aber — Tjaden 
schüttelte seinen grauen Kopf, er wusste, 
dass er von nun ab in der Baronesse 
den Herrn zu sehen haben würde. 

«Wahrhaftig, Erna, du bist wie zu 
einer Gutsherrin geboren!» rief Rudi, 
nachdem die Tür sich hinter dem In- 
spektor geschlossen hatte. «Wenn die 
höchste Creme in der Residenz es 
wüsste, dass ihre gefeiertste Salonkönigin 
jetzt wie ein Mann von Fach über Dach- 
reparaturen, Kälbertröge und dergleichen 
spricht!» 

Erna sah ihn erstaunt an. 
eist es denn nicht meine Pflicht, für 

unsere Untergebenen zu sorgen .^>-fragte 

sie ruhig. tUnd meine feste Ueber- 
zeugung ist, dass, wenn du dem bunten 
Rock entsagtest, du mit Vergnügen diese 
Pflichten, die ja eigentlich dir zukom- 
men, erfüllen würdest !» 

Der junge Offizier zuckte die Achseln. 
«Ich weiss nicht, Schwesterchen, ob 

ich dir in diesem Punkt so unbedingt 
beipflichten kanu,> sagte er. «Meine 
Uniform über alles! Das Landleben war 
mir von jeher auf die Dauer odiös. Ein 
heimliches Grauen beschleicht mich bei 
dem Gedanken, möglicherweise einmal 
an diese Scholle gebunden zu sein und 
hier den eigenen Kohl bauen zu sollen. 
Geistig und körperlich versumpfen 
würde ich.» 

Der junge Mann schüttelte sich in 
heimlichem Entsetzen. 

«Sprich nicht so leichtsinnig!» er- 
mahnte Erna ihn. «Wohl dem, der 
noch eine Scholle hat, die er sein eigen 
nennt! Ich bin es zufrieden, hier zu 
leben, Sommer und Winter, bis —» 

«Nun, bis Königslöw dich in sein 
Haus führt und du wieder als gefeierte 
Schönheit alle Herzen beherrschst!» rief 
Rudi lachend. «Wir wissen ja alle, dass 
dein Aufenthalt h'er nur von kurzer 
Dauer ist, und da kann man ihn schon 
angenehm finden und der Gräfin Elisa- 
beth ein wenig nacheifern. Verwöhne 
mir nur die Leute nicht, denn du weisst, 
ich habe nicht das Talent, dir nachzu- 
eifern und mich populär zu machen. 
Kleine Leute waren mir von jeher un- 
verständlich, und dann sind sie immer 
schmutzig!» 

Gedankenvoll bHckte Erna den Bruder 
an. Seine Worte berührten sie unan- 
genehm. Wie sorglos er mit einem 
Mal wieder redete! Und diesen Morgen 
noch hatte die Melancholie ihn schier 
erdrücken wollen. Er war wie der Lah- 
me aus dem Evangelium, der, nachdem 
er die Krücken von aich geworfen, alles 
vergessen hatte. 

Vielleicht würde Erna, so sehr ,sic 
sich vorhin auch darüber gefreut hatte, 
dass des Bruders Hypochondrie ge- 
schwunden und sein früherer Frohsinn 
ihm wiedergekehrt sei, diesem Gedanken 
Ausdruck gegeben haben, wenn nicht 
der Diener eingetreten wäre mit der 
Meldung, dass die Frau Baronin ihre 
Kinder ohne jeden Verzug zu sich bitten 
Hesse, — ein Ruf, dem Folge zu leisten 
Erna und Rudi sich beeilten. Was nur 
mochte da ihrer warten? 

4. Kapitel. 
Auf einem Diwan, in warme wollene 

Decken gehüllt, lag die Baronin. Sic 
war seit dem Tode ihres Mannes sel.r 
nervös, weinte viel, klagte beständig über 
Kälte und konnte nicht oegreifen, warum 
der Hebe Gott ihr den Gatten so plötz- 
lich ohne vorbereitendes Krankenlager 
genommen hatte. In ihren Augen war 
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dies eine Rücksichtslosigkeit, für die sie 
besonders bemitleidet sein wollte, 

«Kommt ihr endlich?» rief sie Erna 
und Rudi entgegen. «Den ganzen Tag 
li.ibt ihr mich unglückliche Frau allein 
gelassen !> 

Erna trat zu ihr. Diese Klagen, mit 
denen der Vater stets empfangen worden 
war, berührten sie nicht tief. 

«Verzeih, Mama,» sagte sie, »ich war in 
Anspruch genommen, hoffe aber, dir in 
Zukunft mehr Zeit widmen zu können. 
Du hast doch keine unangenehmen Nach- 
richten erhalten ?» fragte sie, auf den 
Brief deutend, den die Mutter ungedul- 
dig hin- und herschwenkte und der 
offenbar der Grund ihrer Erregung war ; 
dunkle, rote Flecke brannten auf den 
noch immer glatten Wangen der Baronin. 

Liebkosend strich Erna über Käthe's 
Scheitel, die, am Fussende des Diwans 
sitzend, aus einer Grammatik Vokabeln 
lernte und ziemlich ratlos dreinblickte. 

Die Baronin lachte kurz auf. 
«Als ob ich schwergeprüfte Frau je- 

mals eine andere Nachricht als eine 
schlechte erhielte !> stiess sie aus. 

Sie hauchte in ihr Taschentuch. 
Erwartungsvoll blickte .Erna sie an, 

und Rudi hätte am liebsten das Weite 
gesucht. Er konnte es nicht leiden, 
wenn Mama Szenen machte, und in 
diesem Augenblick schien sie ganz dazu 
disponiert zu sein. 

«Schon seit einigen Taven erwartete 
ich Antwort von Onkel Fried, gegen 
den ich mich einmal ernstlich über 
deine fortgesetzte Bevormundung ausge- 
sprochen habe,» fuhr die Baronin fort. 
«Weiss man doch wahrhaftig nicht, wie 
weit du dein einmal begonnenes Spar- 
system noch ausdehnen wirst. Aber da 
lies, was er schreibt. Du erfährst dabei 
zugleich, wie er über dèine Verlobung 
denkt. Das ist auch so ein Punkt, in 
dem nicht auf mich gehört wurde. An- 
statt sie geheim zu halten, posaunst du 
sie den Waldaus brühwarm hin!» 

«Nach dem grossen Dienst, den Tante 
Eveline uns geleistet hat, war ich ihr 
Offenheit schuldig, umsomehr, da sie 
beständig bemüht ist, mich zu verhei- 
raten, entgegnete Erna ruhig. 

cWie denkst du hierüber, Rudi ?» 
inquirierte die Mutter den Sohn. «Du 
hast mich ja immer am besten verstanden.» 

fBedaure lebhaft, dir widersprechen 
zu müssen,» entgegnete der junge Offi- 
zier, «ich pflichte Erna vollkommen bei. > 

«Meine Kinder scheinen im Komplott 
gegen mich zu sein, nächstens werde 
ich keinen eigenen Willen mehr haben 
dürfen!» jammerte die Bi^rouin; seit 
dem Tode ihres Mannes sprach sie nur 
noch im weinerlichen Tone. 

Erna hatte den Brief auseinander ge- 
altet. Onkel Fried liebte in allen Dingen 

ein gutes, verständliches Deutsch, und 
so schrieb er denn auch jetzt: 

«Strampeln Sie sich nicht unnötig 
ab, Frau Schwägerin, sondern überlassen 
Sie Erna getrost die Zügel der Regie- 
rung. Sparen ist nicht jedermanns Sache. 

Sie können es ebensowenig, wie mein 
in Gott ruhender Bruder, der Madame 
stets zu Füssen lag, es gekonnt hat. 
Deshalb stehen aber solche Leute nicht 
besser da, als die, die es können. Und 
die Erna versteht's; sie ist überhaupt 
ein vernünftiges Frauenzimmer, bis auf 
ihre Verlobung mit dem Königslövy. 
Für ein reiches Mädchen ist der Königs- 
löw eine billante Partie, aber für ein 
armes ein ganz verfluchter Unsinn. Ich 
frage bloss, wer die Kaution stellen soll ? 
Und nun Gott befohlen, Frau Schwä- 
gerin. Seien Sie also in Zukunft ver- 
nünftig. Jeder Mensch hat auf diesem 
oder jenem Gebiet etwas nachzuholen. 
Ich hoffe, Sie verstehen mich. Ihr sehr 
ergebener Schwager Fried.» 

Rudi, der seiner Schwester über die 
Schulter gesehen, brach ungeniert in 
ein hellesLachen aus, was die Baronin voll- 
ständig perblex machte ; sie wusste nicht, 
ob sie mitlachen oder weinen oder das 
ungebührliche Betragen ihres Sohnes 
rügen sollte. Sie beschloss, weder das 
eine, noch das andere zu thun. 

«Er war von jeher ein Grobian. Zwei 
ungleichere Brüder, als ihn und meinen 
Mann, hat die Sonne wohl selten be- 
schienen,» sagte sie kleinlaut. 

Onkel Fried's Kritik über ihre Ver- 
lobung berührte Erna nicht gerade ange- 
nehm, aber seine Art kennend, fühlte 
sie sich nicht weiter davon verletzt. 
Nur das von Tante Eveline's Hand hin- 
zufügte Postskriptum ; Löst euch von- 
einander so bald wie möglich; jetzt 
kostet es nur Tränen, später Herzblut,» 
trieb ihr die Farbe aus den Wangen. 

«'Niemals!» murmelte sie leise, den 
Brief auf den Tisch legend. 

Die Baronin hatte sich wieder etwas 
gesammelt. 

«Ja, wer soll denn die Kaution 
stellen? Daran habt ihr wohl noch gar 
nicht gedacht, Erna. Onkel Fried's 
Frage ist ganz begründet 1» sagte sie, 
dabei erwartungsvoll von Erna auf Rudi 
und von Rudi auf Erna blickend. Als 
ihr von keinem von beiden eine Ant- 
wort ,zu teil wurde und sie nur verle- 
gene Gesichter bemerkte, fuhr sie, froh, 
einmal Oberwasser zu haben, gewichtig 
fort: «Königslöw besitzt doch höchstens 
zehntausend Mark und das noch Feh- 
lende —» 

«Müssen wii versuchen, aus Watten- 
wyl heraus zu wirtschaften!» fiel Erna 
rasch ein. 

Rudi fand diese Absicht sehr 'obens- 
wert. Die Geschwister hatten in Beterfi 

Wattenwyl's nun einmal sehr naive An- 
sichten. 

«Ah, daher das energische Spar- 
systemi» liess die Baronin sich in ge- 
dehntem Toee vernehmen. 

Erna fuhr auf. 
«Bis jetzt habe ich noch nie eine 

Sekunde an mich und meine Zukunft 
gedacht,» rief sie. «Vorläufig handelt 
es sich nur darum, Schulden zu decken 
und den laufenden Ausgaben gerecht 
zu werden. Es ist aber doch wohl 
selbstverständlich, dass jedes Kind das 
gleiche Erbteil aus Wattenwyl erhält.» 

Die plumpe Verdächtigung hatte dem 
Ilgen Mädchen das Blut in das Gesicht 

getrieben. Auch Rudi war aufgefahren. 
<Wirklich, Mama, das ist stark!» 

sagte er. «Du thust Erna Unrecht, du — > 
«Tante Eveline könnte Euch schon 

unter die Arme greifen, damit ihr nicht 
gar so lange warten müsstet,» fiel die 
Baronin rasch ein, eifrig bemüht, ihre 
Taktlosigkeit zu verw sehen. 

«Niemals, Mama! Tante Eveline hat 
gerade genug für uns gethan!» rief 
Erna bestimmt. 

«So gross war ihre Gefälligkeit gar 
nicht,» versetzte die Baronin jedoch. 
«Sie ist eine reiche Frau und konnte 
daher dem armen Rudi schon aus der 
Verlegenheit helfen.» 

Die Baronin hatte das Haupt gegen 
die Chaiselongue zurückgelegt uud zeigte 
eine sehr geringschätzende Miene. 

Rudi blickte verlegen vor sich nieder; 
es war ihm offenbar unangenehm, an 
Tante Eveline's Grossmut erinnert zu 
werden. 

«Käthe; du machst mich nervös mi 
deinem schwerfälligen Akzent! So hör 
doch nur auf, zu lernen! > rief di 
Mutter weinerlich. 

Die Gescholtene stand auf und klappt 
das Buch zu. 

fKomm, setze dich zu mir, Rudi 1 
riet die Baronin. «Du wirst mir seh 
fehlen, wenn du wieder fort bist, sehr! 

Hin Seitenblick streifte ihre Töchter 
Der junge Mann küsste die Hand de 

Mutter, Käthe's Platz einnehmend. 
«Nicht wahr, Darling, du versprichs 

mir, nie wieder Wechsel zu unter 
schreiben ?» 

Die Baronin richtete diese Mahnuc 
ungefähr in derselben Weise au ihre 
Sohn, wie man ein Kind vor dem N 
sehen warnt; sie wurde auch dement 
sprechend beantwortet. 

Rudi machte ein verdriessliches Ge 
sieht. Nach seinem Dafürhalten war e 
sehr wenig zartfühlend von der Mutte 
immer wieder auf eine abgethane Sach 
zurückzukommen. 

«Mein Gott, was stürmte nicht all 
an jenem Tage auf mich ein!» fu 
die Baronin klagend fort. «Und a 
Papa's Sterbelager erfahre ich Erna 
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yerlobung! Gelt, Rudi, so etwas würdest 
du tiie thun ?» 

<Mich nie verloben, Mama ?» fragte 
der junge Offizier. «Nein, das kann 
ich wirklich nicht versprechen!» 

cAber, Liebling, so verstehe mich 
doch recht,» schalt sie ihn. «Ich meine, 
du würdest nie so heimlich sein, sondern 
es mir sogleich sagen, wenn ein Mädchen 
dein Herz gewonnen hat!;) 

Rudi gelobte es. Die Baronin hielt 
Erna's Verlobung für eine ebenso grosse 
Rücksichtslosigkeit, wie Rudi's Schulden. 

«Du bist zerstreut, Rudi, und hörst 
mir nicht zu,» sagte die Mutter gekränkt, 
als sie des Sohnes Blicke verloren an 
die Decke schweifen sah. 

«Pardon, Mama, ich höre; bitte, sprich 
weiter!» stotterte er. 

Die Mutter weinte jetzt wirklich. Erna 
versuchte sie zu beruhigen, aber sie 
wollte nicht beruhigt sein. 

«Hättest du dich früher verlobt, so 
würden wir ein grosses Fest gegeben 
haben,» klagte sie. «Warum hast du 
vor zwei Jahren den Grafen Arnim aus- 
geschlagen ? Und den Lord Hugwell, 
oder wie er sonst hiess! Glänzende 
Partien waren das. Abei so ist es immer; 
nie geschieht etwas zur richtigen Zeit.» 

Erna, die ihr Gleichgewicht wiederge- 
funden hatte, vermochte nur mit Mühe 
nie" Lächeln zu unterdrücken. 

«Der Königslöw ist ja eine recht 
liübsche, stattliche Erscheinung, ein 
bischen sehr robust, aber was nützt das 
alles ? Davon könnt ihr doch nicht leben!» 
fuhr die Baronin fort. 

Wieder folgte ein langanhaltender 
Seufzer. 

«Erkundige dich doch mal, Rudi,» 
begann die Baronin dann plötzlich wieder, 
«ob Königslöw mit denen in Gross- 
Gattem in der Mark verwandt ist. Die 
haben nur einen ganz reduzieren Sohn 
und sind schwerreich. Es ist gut, sich 
beizeiten zu orientieren. > 

Rudi versprach, die gewünschten Er- 
kundigungen einzuziehen. 

«Aber, liebe Mama, so mache dir 
doch keine Sorge meinetwegen,» ent- 
gegnete Erna ungeduldig, und da sie 
einen erneuten Tränenerguss befürchtete, 
fügte sie schnell hinzu: «Damals, als 
du dich verlobtest, fragtest du doch auch 
nicht, ob der junge Attaché, Hans von 
Waldau, noch hier und dort verkappte 
Erbonkel und Erbtanten auf Lager hatte, 
und die schöne Lisa von Beringen sah 
doch gewiss viele und reiche Freier zu 
ihren Füssen.» 

«Gewiss, mein Kind! Ich habe sehr 
viele Bewerber gehabt.» erwiderte die 
Mutter geschmeichelt. «Zuerst den Grafen 
Kospott, den von der katholischen Linie; 
er hatte einen prachtvollen Augenauf- 
schlag. Sodann Baron Steinacker, er 
stand bei den Gardedragonern. Nein, 

hat mir der seinerzeit den Hof gemacht' 
Als ich mich verlobte, wollte er sich 
totschiessen, aber es kam, Gott sei Dank, 
nicht so weit. Ferner ein Herr von 
Hellfeld, ein mehrfacher Millionär, wurde 
später leider verrückt und sprang zum 
Fenster hinaus; ich würde in diesem 
Falle sehr jung Witwe geworden sein. 
Und dann —> Die Baronin brach ab, 
als befürchtete sie, das Andenken ihres 
Gatten mit der Fortsetzung der Auf- 
zählung ihrer Freier doch zu beeinträch- 
tigen; sie hatte ihn freilich oft genug 
mit diesem Thema zu Lebzeiten unter- 
halten. «Ach, ich war eine so glückliche 
Frau und nun —» Sie schluchzte. — 

Im stillen freute Rudi sich, dass sein 
Urlaub zu'Ende ging. Jetzt, nachdem 
er wieder disponiert war, sicli am Leben 
zu erfreuen, fiel ihm ko recht auf, wie 
entsetzlich langweilig es hier war. Die 
sympathischen Blicke, die ihm Fräulein 
Merk ab und zu spendete, Hess er heute 
zum .erstenmal nicht unerwidert. Zu- 
weilen, wenn er sich unbeachtet fühlte, 
legte er sogar beteuernd die Hand auf 
die Brust, als wolle er damit andeuten, 
dass sie die einzig Mitfühlende für ihn 
sei. Er sehnte sich herzlich nach einen 
kleinen Zeitvertreib, und der liebens- 
würdige Schwerenöter, der nun einmal 
in ihm steckte, brach sich gewaltsam 
Bahn. 

Nach dem Essen führte er seine 
Mutter wieder in den Salon zurück. 

Die Baronin holte ihre Karten hervor 
und legte Patience. Rudi assistierte, 
hier und da einen Ratschlag dazwischen 
werfend, der von der Mutter gnädig 
aufgenommen wurde. Sie liebte es, 
wenn dieser ihrer Lieblingsbeschäftigung 
Interesse gezollt wurde. Zwischendurch 
las der junge Offizier mit erforderlichem 
Gefühl und sehnsuchtsvoller Stimme 
Verse aus dem Thomas Moore, so dass 
die Mutter ganz gerührt auf ihre bunten 
Blätter blickte und daher nicht bemerkte, 
dass die poetischen Ergüsse ausschliess- 
lich Fräulein Merk galten. 

Die Gouvernante durfte die Abende 
in der Familie verbringen, 

Erna sass in ihrem Zimmer und 
schrieb an Erich und konnte daher nicht 
verhindern, dass der Stachel der Sehn- 
sucht sich noch tiefer in das Herz der 
jungen Dame bohrte. 

Nur Käthe fühlte sich überflüssig. 
Niemand hatte Zeit für sie, und das 
that dem jungen Herzen weh. Und 
als Rudi jetzt mit halber Augenverdre- 
hung las: 
«Besser nachtumhüllt, 
Wo kein Strahl uns findet. 
Als glückberauscht das Licht zu sehen, 
Das dann für ewig schwindet,» 
konnte sie es nicht länger ertragen, sie 
verliess das Zimmer und stahl sich zu 
Erna. 
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Letztere war so vertieft in ihren Brief, 
dass sie die Schwester nicht bemerkte. 
E n leises Schluchzen liess sie plötzlich 
aufsehen. 

«Nun Kind, was giebt es ?» klang es 
freundlich. 

«Ach, Erna, ich — ich bin so allein 
in der Welt. Mama denkt immer nur 
an Rudi und der — der läppscht mit 
der Merk, — und du — nun, du linst 
Erich und soviel anderes, aber ich 
ich bin unnütz und habe niemand!» 
rief Käthe unter Tränen, die Arme um 
Erna's Hals schlingend. 

Lächelnd zog die ältere Schwester 
die jüngire neben sich nieder. 

«Morgen gehst du mit mir,» sagte 
sie, «und da wirst du schon sehen, dass 
es auch für dich zu thun giebt; irgendwo 
findet sich schon eine Lücke in der 
Welt, die mit einer jungen Kraft ausge- 
füllt werden kann. Niemand ist über- 
flüssig. 

«So, meinst dui*» fragte Käthe un- 
gläubig. , . j j 

«Du wirst sehen, Kleine, dass du 
mir in ganz kurzer Zeit eine liebe Ge- 
fährtin geworden bist,» versicherte 
Ernä sie. 

Der Tränenstrom versiegte. Die Per- 
spektive, zur allgemeinen Nützlichkeit 
beitragen- zu können, stimmte Käthe 
heiter, und als Erna ihr erlaubte, ein 
Postskriptum an den bewunderten Schwa- 
ger unter ihren Brief zu setzen, brach 
ihr alter Frohsinn wieder durch. 

Das Postskriptum wurde sehr lang, 
und Erna lachte herzlich über den Eifer 
der jungen Schwester, die schliesslicli 
befriedigt mit sich und der Welt die 
Ruhe aufsuchte. 

Den andern Morgen reiste Rudi in 
seine Garnison ab. 

5. Kapitel. 

In Tjaden's Gesellschaft gingen Erna 
und Käthe nach dem Arbeiterhause. 

«Die gnädige Baronesse werden hoffent- 
lich nicht denken, dass ich ein schlech-^ 
ter Verwalter gewesen sei und alles 
habe verfallen Tassen,» meinte der I - 
spektor. 

«Nein, nein, Tjaden, gewiss nicht,» 
beruhigte Erna den alten Mann. 

«Der hochselige Herr Baron pflegten 
stets zu sagen, ein Gut müsse sich aus 
sich selbst erhalten,» fuhr dieser fort, 
«aber wie ist das möglich, wenn das 
Getreide schon auf dem Halm verkauft 
wird ?» 

Vor dem Arbeiterhause hockten 
mehrere Kinder. Käthe redete sie freund- 
lich an. Sie steckten die Finger in den 
Mund und lachten verlegen. 

«Sie sind krank, Frau Watjens?» 
sagte Erna teilnehmend zu einer in 
wollene Tücher gehüllten Frau, die auf 
der Schwelle sass. 
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<Ja, ja, gnädige Baronesse ! Das Alter 
und die Feuchtigkeit von wegen der 
Wohnung !> lautete die Antwort. 

Die Alte wusste nicht recht, wie sie 
sich ihrem vornehmen Gaste gegenüber 
benehmen seilte, den sie misstrauisch 
ansah. Eilfertig, so schnell ihre kon- 
trakten Glieder es erlaubten, wollte, sie 
Platz machen. 

«Bleiben Sie nur und sonnen Sie sich 
ein wenig,> fiel Erna schnell ein, die 
Frau sanft an der Schulter nieder- 
drückend. 

Sie trat mit Tjaden ins Haus. 
«Bis uf'n Böhn gelht sie!- murmelte 

Frau Watjens befriedigt, als sie die Ba- 
ronesse Tjaden auf den Boden folgen sah. 

Hier sah es freilich herzlich zerfallen 
aus. Der Wind plifF durch viele Ritzen 
herein und der blaue Himmel hatte 
stellenweise freien Zutritt. 

«Es regnet uns ins Bett und dat is 
'n schlechte Lagerstatt für Gören und 
Menschen,» sagte eine junge Arbeiter- 
frau, die es für ihre Pflicht hielt, Erna 
noch besonders auf alle Mängel auf- 
merksam zu machen. Das vornehme 
Ignorieren ihrer Person setzte ihrer Ge- 
schwätzigkeit bald ein Ende. Verlegen 
entfernte sie sich; die Baronesse war 
doch recht hochmütig. 

«Das sieht nicht gut aus, dem Uebel- 
stand muss abgeholfen werden,^ sagte 
Erna zu Frau Watjens, nachdem die 
Besichtigung beendet war. 

Die Alte nickte befriedigt. 
«Rieke, bring' der gnädigen Baronesse 

'n Staul 1» befahl sie einem halbwüchsi- 
gen Mädchen. 

Erna setste sich zu ihr, während 
Tjaden den Kostenanschlag berechnete. 

«Und die gnädige Baronesse wollen 
nu' uns' Herr Baron sein und möten 
immer hier blieben ?» fragte Frau Wat- 
jens. Sie war wie alle Heidebewohner 
nicht redselig, aber desto schwerer wogen 
ihre Worte. Unverwandt blickte sie die 
schöne, vornehme junge Dame an. 
».Durch ihr resei Wertes Wesen war 

Erna den Dorfbewohnern fremd ge- 
blieben. Die Leute wussten daher nicht 
recht, ob sie dem bewiesenen Mitgefühl 
ertrauen durften. Es überraschte sie. 
bei der Baronesse Verständnis zu finden 

Tjaden war jetzt fertig mit seinem 
Rechenexempel, das schweigend von 
Erna eingesehen wurde. 

«Mit den Arbeiten muss sogleich an- 
gefangen werden,» sagte sie, Frau Wat- 
jeus die Hand zum Abschied reichend, 
die die ihrige erst an ihrem Beider- 
wandrock abwischte. 

Käthe, die sich während der Verhand- 
lung mit den Kinder unterhalten hatte, 
deren Kleinstes sie auf den Arm nahm 
und die schnell ihre Scheu überwanden, 
musste soeben die herbeigeschleppten 
Kaninchen und Meerschweinchen be- 

wundern. Sie versprach, bald wieder- 
zukommen. 

Unwillkürlich musste Erna daran 
denken, wie es gewesen war, wenn sie 
früher in Wattenwyl. reweilt hatte. 
Gleichmütig hatte sie die Leute auf dem 
Felde arbeiten und sich plagen sehen; 
waren sie doch dazu da. Ihre ärmlichen 
Hütten waren ihr romantisch oder 
idyllisch erschienen; nie haue sie da- 
rüber nachgedacht, ob es sich darinnen | 
auch behaglich und gesund wohnen' 
lasse. Alle diese Menschen, die so grund- 
verschieden von ihr waren, schienen wie 
durch eine dichte Scheidewand von ihr 
getrennt Nun war lerztere m't einem 
Schlage gefallen; sie sollte in einem 
gewissen Zusammenhang mit ihnen 
stehen. 

Tjaden hatte ihr indirekt gezeigt, 
dass sie ihnen gegenüber nicht nur 
Rechte, sondern auch Pflichten hatte. 
Und mit der Erkenntnis dieser Pflichten 
war das Mitgefühl in ihrem Herzen er- 
wacht. Sie hatte das ehrliche Streben, 
ihren Platz ganz auszufüHen und jedem 
gerecht zu werden 

Ein Leben voller Mühe und Arbeit 
begann nun für Eiaa. Aber trof^dem 
sie in Luxus aufgewachsen war und ihre 
Tage nur in kleinen angenehmen Pflich- 
ten, mit schönen Künsten, mit Musik 
ausgefüllt hatte, fiel ihr die veränderte 
Lebensweise, der Ernst der grossen 
Pflichterfüllung nicht schwer. Gesund 
an Körper und Geist, fühlte sie mit 
den Ansprüchen, die an sie gestellt wur- 
den, ihre Kraft wachsen, die bisher 
brach gelegen hatte. 

Neben den alltäglichen Sorgen war 
es Erna eine Erholung, sich mit der 
jüngsten Schwester zu beschäftigen, die 
von jeher mit kindlicher Zärtlichkeit 
an ihr gehangen und ihre Liebe nun 
auch auf Erich übertragen hatte. 

Alle ihre anderen Verwandten zeigten 
sich ihrer Verlobung gegenüber zurück- 
haltend. Zwischen den Zeilen ihrer 
Gratulationsbriefe konnte man deutlich 
Verwunderung, Mitleid, kurz, alles, was 
einer Verlobung den Glanz nimmt, her 
auslesen; selbst nicht die jüngste Base 
stellte sie als ein freudiges Ereignis hin. 
Es war nun einmal in aller Augen eine 
entschiedene Narrheit, dass zwei Men- 
schen ihres Standes, die beide nichts 
hatten, sich heiraten wollten. 

Wenn Erna es sich auch nicht ein- 
gestand, aber in ihrem Innern regte 
sich ein leichter Groll gegen ihre Ver- 
wandten. War doch iare Liebe zu Erich 
das Letzte und Wertvollste aus einer 
glücklichen, sorglosen Zeit und jetzt im 
Ernst des Lebens ihr heller Sonnen- 
strahl. Ohne ihn würden die Sorgen 
sie unendlich schwerer gedrückt haben. 
Durch ihre Liebe wahrte sie sich eine 
gewisse Elastizität, und wenn sie mit 

Käthe durch das Dickicht des Parkes, 
in dem die grüngoldene Dämmerung 
ihren Zauber übte, dahinschritt, gedachte 
sie Erich's mit jenem grossen Empfinden, 
das den Menschen loslöst von allen 
kleinlichen Sorgen. Wie frei und glück- 
lich fühlte sie sich da und wie liebte 
sie zugleich das Fleckchen Erde, um 
welches sie arbeitete! Wo ardeis gab 
es solch riesige Eichcn und * Buchen, 
deren Aeste über die alte, zerbröckelte 
Parkmauer tief niederhingen und in dsren 
Wipfeln, wenn der Sturm sich aufmachte, 
ein grossar'iges Rauschen anhob. Ein 
Rauschen, aus dem wunderbare Melodien 
hervordrangen, Melodien von Lieb; und 
Treue. 

Und die Zeit eilte dahin. Die Ernte 
hatte bereits begonnen und schon wehte 
der Wind über eir'ge kahle Felder. 

Tjaden schaute vergnügt drein. Die 
Scheunen füllten sich, Segen ruhte auf 
der Arbeit. Er würde sich jetzt nicht 
mehr gegen ein Weiberregiment aufge- 
lehnt hab^en; er war zufrieden mit seiner 
Herrin, die er schätzte und wert hielt, 
und die übrigen Dorfbewohner teilten 
seine Ansicht. 

Wohl unbewusst hatte Erna au die 
Herzen der einfachen Landbewohner ge- 
klopft und von allen Seiten war ihr 
ein freundliches Herein zugerufen worden. 

6. Kapitel 

Kein Sonntag verging, ohne dass Erna 
und Käthe sich nicht unter die Kirchen- 
besucher der k'einen Dorfgemeinde ge- 
mischt hatten. Schon der verstorb en 
Baron hatte von jeher auf regelmäss'gee 
Kirchenbesuch gehalten. Als Patronats- 
heir des Kirchensprengels hielt er das 
für seine Pflicht. In der Stadt hatte er 
freilich andere Grundsätze; vergeblich 
würde man ihn dort unter der Schar 
der Andächtigen gesucht haben, aber da 

' lagen ja auch die Verhältnisse anders. 
I Erna setzte die Gewohnheit des Vaters 
fort, die sie als eine gute bezeichnete, 

j Pastor Pronisch freute sich einerseits, 
die Baronesse unter sein Auditorium zu 
zählen, aber auf der andern Seite war 
es ihm auch nieder etwas unbequem; 
er musste weit grössere Anstrengungen 
machen, die Predigt besser ausarbeiten 
und seinem ganzen Vortrag etwas mehr 
Schwung geben. Letzteres namentlich 
fiel dem in seiner Gemeinde stark ein- 
gerostetenLandgeistlichen herzlich schwer. 
Die Sonntagabende — auch einige ia 
der Woche —• pflegte er dafür zu seiner 
Erholung im Schloss zu verbringen; er 
unterhielt die Damen, spielte Grabuge 
mit der Baronin und erfreute sich an 
dem feinen Schliff, den er in seiner 
Kandidatenzeit in vornehmen Häusern 
kennen gelernt und nie ganz vergessen 
hatte und den er in dem seinigen leider 
nicht kultivieren konnte. Käthe's Unter- 

iunesp^L2 13 19 20 21 
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.icht halte ihn der Familie wesentlich 
näher gebracht. 

Pastor Pronisch hatte soeben deu Se- 
gen gesprochen, der letzte Ton der Orgel 
wat verhallt, die Gemeinde drängte aus 
der Kirche. 

Erna und Käthe, die es nicht liebten, 
sich unter das Volk zu mischen, — 
eine ihrer aristokratischen Gewohnheiten, 
— verharrten noch in ihrer abgesonder- 
ten Loge neben der Kanzel, die dem 
Patronatsherrn zukam, und warteten, 
bis die Menge sich verlaufen haben 
würde. Zu ihrer Verwunderung sahen 
sie den Geistlichen nochmals vor den 
Altar treten; er hatte also noch eine 
amtliche Handlung zu verrichten. 

Die Orgel setzte wieder ein. Ein 
Paar in Kranz und Schleier, gefolgt 
von einem bescheidenen Hochzeitszug, 
steuerte dem Altar zu Erna konnte 
dem Brautpaar gerade ins Gesicht sehen. 
Wie verblüht und verhärmt die Braut 
aussah; selbst der duftige Schleier ver- 
mochte nicht die Spuren der Jahre zu 
mildern. Auch auf dem Gesicht des 
Mannes, der in der Vollkrait seiner 
Jahre stand, prägte sich nicht die ge- 
ringste Glückseligkeit aus. Eine stumme 
Resignation hatte vielmehr darin Platz 
gegriffen. Mitleid mit diesen beiden 
Menschen, die unsichtbare Fesseln zu 
tragen schienen, befiel Erna. Sie waren 
ihr fremd, gehörten' aber anscheinend 
der gebildeten Klasse an. 

Eina wartete nicht das Ende der Ze- 
remonie ab. Mit einem traurigen Ge- 
fühl verliess sie die Kirche und waa- 
derte mit Käthe heimwärts. 

Der Wagen mit dem Brautpaar fuhr 
an den Schwestern vorüber. Der lange 
weisse Schleier der Braut wehte zum 
geöffneten Fenster heraus; neckisch trieb 
der Wind sein Spiel mit ihm; fast 
treifte er Erna's Gesicht. Eine weisse, 

abgemagerte Hand mit nervösen Fingern, 
an denen der soeben aufgesteckte Ehe- 
ring lose hin und her zitterte, zog ihn 
zurück. 

Gedankenvoll blickte Erna dem jungen 
Ehepaar nach. Sie wusste selbst nicht, 
warum sie so tief aufseufzte. Vor die 
am Morgen hell leuchtende Sonne war 
eine Wolke getreten. Schweigend legte 
sie mit Käthe den Weg nach dem 
Schlosse zurück. 

«Die Frau Baronin wünschen die Ba- 
ronesse zu sprechen,» meldete Wjeb. 

Gleich nach dem Tode ihres Gemahls 
hatte die Baronin sich von dem ge- 
meinsamen Kirchgang dispensiert; sie 
konnte die Kirchenluft nicht vertragen. 

Ihrer Gewohnheit gemäss ruhte sie 
in ihrem Schaukelstuhl. Sie sah trotz 
der Kühle, die in dem grossen Zimmer 
herrschte, echauffiert aus 

«Wie gut, dass du kommst, liebes 
Kind!» rief sie der Tochter entgegen. 

Aus dem zärtlichen Tone entnahm 
Erna, dass die Mutter irgend welches 
Anliegen hatte. 

tRudi hat geschrieben,»- fuhr die Ba- 
ronin fort, «es geht ihm gut, dem 
lieben Jungen, nur ein wenig heiss. Du 
weisst, der Dienst ist streng» 

Der Baronin musste etwas in die 
Kehle gekommen sein. 

«Nun?» fragte Erna gespannt. Sie 
sah, dass die Mutter mit einer Verle- 
genheit kämpfte, aber sie kam ihr nicht 
zu Hilfe. 

«Bitte, Kind, ziehe die Stores zurück, 
es ist so drückend schwül hier!» bat 
die Baronin. 

Erna that, wie ihr geheissen. 
«So, ich danke dir, Liebling! Jetzt 

sehe ich erst, wje blühend du aussiehst, 
wie eine Rose! Wirklich, d i wirst immer 
schönet !» sagte die Baronin. 

«Willst du nicht, bitte, zur Sache 
kommen, Mama?» Hess Erna sich indes 
nicht beirren. 

«Wie das nun wieder klingt!» klagte 
die Baronin. «Du hast kein Herz für 
deine Mutter!» 

Sie nahm eine schmollende Miene an. 
«Verzeihe, Mama, die lange Einleitung 

mit Rudi's Namen in Verbindung spannt 
mich auf die Folter!» versetzte Erna. 

«Ja, immer schöner wirst du, Erna!» 
beharrte jedoch die Dame ihrerseits 
ebenfalls. «Freilich, du entbehrst auch 
nichts! Du bist verlobt,,du hast Käthe, 
während ich arme, verlassene Frau nie- 
mand weiter habe, als Rudi! - 

«Das sagst du mir jeden Tag, Mama !» 
sagte Erna. 

«Und nun werde ich ihn bald ganz 
verlieren, denn er denkt an Heirat!» 
rief die Baronin. 

«An Heirat !> fragte Erna erstaunt. 
«Und auf wen ist seine Wahl gefallen ? 

«Bis jetzt hat er noch keine be- 
stinmite getroffen,» versetzte die Frei- 
frau. «Es fällt ihm schwer, sich schon 
zu binden, aber er hält es für das ein- 
zige Mittel, unsere missliche Lage durch 
eine reiche Heirat aufzubessern. Der 
arme Junge will sich für uns opfern!» 

«In der Tat, ein grosses Opfer, das 
recht modern, aber nicht geiade eines 
echten N.annes würdig ist!» sagte Erna. 
«UnJ was veranlasst ihn dazu ? Kommt 
er nicht aus mit seinem Wechsel 

tWie gut du dich in seine Lage ver- 
setzen kannst, liebe Erna !> riet die Ba- 
ronin. 

(Fortsetzung folgt.) 

Die „Deatscke Zeitung" wird In 
Santos and Rio in den Lesesälen 
der ein- and aaslaatenden Dampfer 
stets aasgelegt, so dass selbst die 
kleinsten Inserate Aasslcht auf ein- 
gehende Beachtung haben. 

Vermisciites. 

Bin spanisohes Stiergefeoht schiiderr 
Felix Poppenberg in dem ersten No- 
vemberheft der Halbmonatsschrift tNord 
und Süd>: 

Mit allen Fiebern habe ich das ge- 
nossen, den Massen rausch des Amphi- 
theaters, das, dicht gefüllt, mit den kon- 
zentrischen Kreisen der aufgemauerten 
Zuschaueireihen zu einer Meoschenar- 
chitektur geworden war, ein Kolosseum 
von Menschenkörpern, lückenlos in 
feste Form gepresst und dabei gleich- 
zeitig, wie der federnde Bau einer 
Brücke, eines Turmes, vibrierend von 
innerlichen Bebezuckungen, In Spiralen, 
eine zischende Schlange, läuft die glüh- 
heisse Spannungswelle von den unteren 
Reihen feuernd die Umkreise herauf 
Wie bunter Flügelschlag ist daij 
Rauschen der Fäch>,r im unendlichen 
Raum. Und aus den Logen sprüht 
das Fuoco der über die Brüstung weh- 
enden Seidentücher, gelbprangenden mit 
Riesenblumenhäuptern bestickt, grün, 
rot und lila und Lngen Schmmir- 
franaen. Fanfaren gellen, und der 
Himmel spannt sich, eine polierte seng- 
ende Stahlscheibe. 

Unten in der Arena wimmelts von 
zierlichen Seidenpüppchen. Balletfigu- 
riaen, und dazwischen traben seltsame 
Reiter auf gespenstigen Schindmähren, 
apokalyptischen Pferden der Not und 
des Siechtums. Und aus dem Zwinger 
tritt der Stier, machtvoll, zöpernd, 
schön, gewaltig. 

Ist das Massacre der aufgespiess- 
ten Gäule vorbei, — mit heraushän- 
genden Eingeweiden im Sande verrenkt 
verendend, sehen sie nun wirklich wie 
Schreckgespenster von Pferden aus 
— so hat der gefährliche Schein 
einer Tändelei, freilich einer Tän- 
delei tödlicher Grazie mit stampfender 
brüllender Urgewalt. Zierlich sind alle 
die Mittel, das Mantelschwingen und 
Pirouettieren der Capeadores, das Pas 
de deux der Banderilleros, die leicht- 
füssig behend ein Balancez mit dem 
Toro tanzen und ihm mit flüchtiger 
Anmut füttern- und Ijlumengefiederte 
Pfeile in den Nacken werfen, Unter 
dem lustig nickenden Schmuck rieselt 
aber schon das Opferblut. 

Das ist das Aufreizende, diese Mi- 
schung von Grazie, Gefahr und Grau- 
samkeltsqual. Grazie hat dann aucli 
das Finale, der letzte Gang zwischen 
Stier und dem Espada. Und ausge- 
fochten wird er mit einem roten Tuch 
und einem zierlichen Galanteriedegen. 
Aber der fährt blitzschnell bis zum 
Heft in die Flanke. Und wie ein Schiff 
im Sturm legt sich schwer, von Biut- 
strömen überstürzt, ein ungefüger 
Körper auf die Seite und bricht in 
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sich zusammen. Rote Henkersknechte 
bohren ihm kurze Messer ins Genick; 
mit Schellengeklirr und buntem Trod- 
delbebang trabt des Maultiergespann 
herein, der Rieseoleib wird eingehängt, 
und im Galopp wird er, ein gefallener 
Held, ein toter Hector, darch den Sand 
geschleift. Der Toreador neigt sich 
grüssend mit dem blutigen Degen, 
Sturm braust durch die Reihen, die 
Männer werfen die Strohhüte, die Frauen 
in der Mantilla und in den Schleiertü- 
chern mit den Chcnlllehugeln — genau 
so wie es die \Iaya auf Goyas Bilde 
trägt — reisajn sich die Blumen ab und 
streuen sie hinunter . . . Schon aber 
rufen die Fanfaren zum zweiten 
Akt... 

Auf sohreokliohe Weise zum Tode 
gemartert wurde zu Gross Bassern 
an der Elfenbeinküste ein Senegalese 
nameus Ali Seck. Er hatte in einem 
Anfalle von Eifersucht seine von einer 
hervorragenden Familie abstammende 
Frau ermordet und stellte sich darauf 
der Behörde, die ihn verhaften Hess. 
Die Kunde von der Bluttat verbreitete 
sich rasch im Orte, und bald hatte sich 
eine ungeheure Menschenmenge vor 
dem Gefängnis angesammelt, Sie ver- 
langte die Herausgabe des Mörders, 
und als ihrem Wunsch nicht sofort 
stattgegeben wurde, sprach sie die 
Drohung aus, uich denselben mit Gewalt 
zu holen. Der Gefängnisdirektor befand 
sich mit zehn Polizisten allein. Aber 
was bedeutet diese winzige Anzahl 
gegen die draussen tobende und wild 
durcheinander schreiende Menge ! Er 
telephonierte an seinen 40 Wegstunden 
entfernten Chef, legte diesem die 
ganze Gefährlichkeit der Situation dar 
und dieser ordnete darauf die Auslie- 
ferung des Gefangenen an. Wie die 
Bestien stürzte sicn die Menge auf den 
Unglücklichen. Zuoächst setzte es von 
allen Seiten gewaltige Schläge ab, dann 
griff man zum Messer, schnitt ihm 
zunächst die Nägel von den Fingern 
ab. Sodaun durchbohrte die wilde 
Menge dera Unglücklichen beide Arm- 
muskel mit einem glühenden Eisen 
und fesselte die Arme mittels der glü- 
henden Stange auf den Rücken. Jemehr 
der Unglückliche schrie, desto bruta- 
ler gingen seine Peiniger vor. Sie 
schaitten ihm nun die Ohren und die 
Nase ab und hefteten letztere mit 
einem Nagel an einen Baum Darauf 
ward wieder ein Eisen ins Feuer gelegt, 
das man dem Unglücklichen in die 
Gedärme rannte. Die Agonie dauerte 
drei Tage und erst am Morgen des 
vierten Tages erlöste der Tod den 
Unglücklichen von seinen furchtbaren 
Qualen. Selbst an der Leiche Hess die 
Menge ihre Wut noch aus. Sie zerschnitt 
den Leichnam in kleiue Teile und 

warf sie ins Feuer. Die Asche wurde 
gesammelt und dem Fetisch geopfert. 

Der Kann mit dem seohsten Sinn. 
Aus Kopenhagen schieibt man: Am 
20. Oktober gab es im Hafen von 
Kopenhagen ein seltsames Schauspiel. 
Man sah ein Motorboot durch das 
Schifisgewimmel des Hafens gleiten, 
an dessen Steuer ein Mann mit ver- 
bundenen Augen sass, Ein Schiff, 
gesteuert von einem, der nicht sieht; 
das ist gewiss nichts Alltägliches; die 
Matrosen des russischen KaiserschifFes, 
das hier liegt, schlugen ein Kreuz, 
wie dies Bild sich ihren Augen bot, 
und die weniger jibergläubischen Ko- 
penhagener folgten seiaem Laufe doch 
unter lebhaftem «Schütteln des Kopfes». 
Es handelte sich um eine höchst in- 
tere.ssante Vorstellung, die «der Mann 
mit dem sechsten Sinn» auf Veranlas- 
sung eines hiesigen Blattes gab. Die- 
ser Mann mit dem sechsten Sinn heisst 
Emil Knudsen, ist ein Norweger und 
wohnt in Drontheim. Schon als Kind 
hat sich die Gabe des HeHsehens bei 
ihm bemerkbar gemacht. Später machte 
ihm die PoHzei, z. B. die von Christia- 
nia, wiederholt Vorschläge, in ihren 
Dienst zu treten, da sein Spürsinn den 
der feinsten Polizeihunde übertraf. Doch 
wollte Knudsen nur Amateurentdecker 
bleiben und lehnte jede dienstliche Stel- 
lung ab. Einmal leistete er jedoch der 
Poliiel in Stavanger einen grossen 
Dienst. Es war dies damals, als der 
berüchtigte Räuber und Meisterdieb 
Einar Tönnesen am norwegischen Na- 
tionalfeiertage aus dem Gefängnisse in 
Christiania ausbrach. Damals zeichnete 
Knudseu auf eine Karte vier Kreuze; 
an drei von den bezeichneten Stellen 
fand man das von Tönnesen gestohlene 
Gut, an der vierten seine frische Spur. 
Hiernach stieg Knudsens Berühmtheit 
ausserordentlich. Seit kurzem in Ko- 
penhagen, wünschte Knudsen einen 
Beweis seiner Gabe abzulegen. Es fand 
sich also eine kleine Gesellschaft, da- 
runter vier Aerzte, zusammen. Zunächst 
fand er einen in seiner Abwesenheit 
in der Tasche eines Teilnehmers ver- 
steckten Bleistift heraus. Das ist nun 
an sich nichts Ungewöhnliches; über- 
raschend aber war immerhin die blitz- 
artige SchnelHgkeit, mit der er beim 
Betreten des Zimmers sofort auf den 
richtigen Manu zustürmte. Dann aber 
kam die Hauptsache: Knudsen sollte 
mit verbundenen Augen eine Route 
durch den Hafeu fahren, die vorher 
festgelegt war. Mit verbundenen Augen 
sass er am Steuer, während Professor 
F'riedenreich seine Hände an seine 
Schläfen hielt. Der Hafenmeister hielt 
die Sache für so gefährlich, dass er 
gleich eine Dampfbarkasse mitschickte, 
um die Ertrunkenen aufzufischen, zu- 

mal da die gewählte Route verwickelt 
und schwierig war. Nun, ein paarmal 
irrHchterte das Boot ja auch hin und 
her und kam in KolHsionsgefahr — 
aber im Ganzen geschah das Erstaun- 
liche, dass der blinde HeHseher das 
Boot wirklich duich den Hafen so 
steuerte, wie es im voraus festgesetzt 
war. Man kann sich denken, dass der 
norwegische Hellseher und seine Leist- 
ung jetzt hier das allgemeine Tages- 
gespräch bildet, 

Betrafter Geiz. Der bekannte Vio- 
linist Niccolo Pagacini (1784—1840), 
auch durch seinen ausnehmenden Geiz 
bekannt, war auf einer Reise durch 
Erankreich begriffen, als eines Tages 
sein Wagen defekt wurde und man 
auf offenem Felde halten musste. Ein 
in der Nähe ansässiger reicher Guts- 
herr, ein Graf de Bouzin, begab sich 
sofort zu dem grossen Künstler, um 
ihn einzuladen, während der Dauer der 
Reparaturatbeiten auf seinem Schlosse 
zu verweilen. Am Abend waren viele 
Gutsnachbarn, von der Berühmtheit des 
Künstlers herbeigezogen, zu Gast er- 
schienen. Dem stürmischen Drange der 
Gesellschaft und hauptsächlich den 
fortgesetzten Bitten der anwesenden 
Damen nachgebend, Hess sich Paganini 
nach langem Sträuben endlich herbei, 
zwei Stücke zu spielen. Als am andern 
Tage sein Wagen zur Weiterfahrt wie- 
der bereit stand, and er im Begriff 
war, sich von seinen liebenswürdigen 
Gastgebern zu verabschieden, erinnerte 
er sie daran, dass er noch das Honorar 
für seine künstlerische Leistung im Be- 
trage von 1000 Franken zu erwarten 
habe. Die Summe wurde ihm auch 
unverzügHch ausgehändigt und mit ihr 
eine Rechnung präsentiert, die sich aus 
folgenden Posten zusammensetzte: Zim- 
mer 250 Fr., Abendbrod 150 Fr., 
Frühstück 100 Fr., Bedienung 50 Fr., 
Licht 50 Fr., Seife 50 Fr., Reparatur 
des Wagens 350 Fr., Summa: 1000 Fr., 
die Paganini nun zahlen musste, die 
aber jener Herr in des Künstlers Ge- 
genwart an die Diener verleilte. 

Der dumme Sclmellzug. 

,Ach, liebste Hulda, teures Herz, 
Vernimm,' seufzt Lieschen, „meinen 

Schmerz ! 
Ich bin noch furchtbar alteriert; 
Denk, was mir im Coupé passiert: 
Beinah' wär' ich," hier schbchzt sie laut, 
,.Beinahe wär' ich eine Braut! 
Dass nichts draus ward, die Schuld trägt 

nur 
Der dumme Schnellzug, drin ich fulir. 
O, wär' ich acht Uhr zenn gefahren. 
Dann wär' die Sache jetzt im Klaren! 
Denn acht Uhr zehn ist Bummelzug — 
Dann war der Tunnel lang genug!" 

iunesp^L2 13 19 20 21 
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Börseumarkt. 
São Paulo, i. Dezember 1909. 

Verkäufer! Käufer 

Marktbericht vom 3. Dez. 

Staatgpaplere 
Auswärtige Anleihe v. 

15 Millionen Pfund 
Staatsapolicen 2. Serie 

do. 3. do. 
do. 4. do. 
do. 5. do. 
do. 6. do. 

Bundes-Apolicen (5%' 
Mnnlzlpal-Werte 

São Paulo 3. Anleihe 
do. 6. do. 
do. 7. do. 

Santos I.Emission) 
do. 2. do 
do. 3. do. 
do. 3. do. (30 

Tage) 
Campinas .... 

Bank-Âktlen 
Commercio e Industria 
S. Paulo  
União de S. Paulo . 

do. (30 Tage) 
Comm. Italo-Brasiliano 
Agrícola São Paulo 

Frcs. 500 .... 
Bahn-Aktien 

Paulista  
Mogyana   
Dourado   
Itatibense  
Araraquara . . . 
Aktlen-Gescllsohaften 

Antarctica  
Credito Popular . . 
Rodolpho Crespi . . 
Melhorament.U rbanos 
Ferro Esmaltado 

«Silex» .... 
Industrial de S. Paulo 
Casa Tolle.... 
Melhoramentos de S. 

Paulo  
Moinho Santista 
Mechanica .... 
Registradora deSantos 
S. Bernardo Fabril 
Salto Fabril . . . 
Telephonica . . . 
Vidraria Santa Marina 
Comp. Lithographica 

Hartmann-Reichen- 
bach  

9GS000 

428$000 
130$000 
961000 

340$f00 
324$000 
250^000 

50$000 
2908000 

1158000 
240§000 

2508000 
2508000 
2008000 

9308000 
9308000 
9308000 
9308000 
9308000 

948000 

968000 
968000 
958000 

968000 

425§000 
1268000 
958000 

283$000 

334^000 
321$0(i0 
2308000 

2408000 

1058000 
100$000 

1098000 
2258000 
1508000 

2308000 

Zucker «Mascavo», Sack 
vün 60 Kilos  

Zucker «Crystal». . . . 
» € Redondo . . . 

Branntwein pro Liter . 
Amendoim, Sack.... 
Entkernte Baumwolle, Ar- 
roba   

Reis iii Hülsen, <Cateto» 
60 Kilo   
Eeis in Hiilsen, «Agulha» 

60 Kilos  
Derselbe benefir.iert, 60 
Kilos  

Derselbe benefiziert« ,Igua- 
pé»  

Spiritus von 38 Grad, pro 
Liter  

Derselbe bei höherem 
Grad   • • • 

Gummi «Mangaboira», Ar- 
robe   

Gummi iManiçoba», Ar- 
robe   

Batatinhas, Sack .... 
Neue  
Baumwollkerne, Sack . • 
Bienenwachs  
Bohnen bester Qualität u. 
neuester Ernte, 100 Liter 

Mandioka-Mehl, Sack . . 
Tabak in Köllen guter 
Qualität  

Derselbe minderer Qua- 
lität    • • ■ 

Frische Butter, Kilo . . 
Weisser Mais, 100 Liter . 
Roter Mais, dito . . . . 
Eier, Dutzend. . . . 
Durchwachsener Speck, 
Arrobe  

Derselbe erster Qualität . 
lüO Frangos   
100 Hühner. ... 
Truthahn, Dutzend . . . 
100 Patos  
IdO iCnteu  

Kurs vom 1. 

London 

Hamburg-Berlin 

Italien 
Paris 
New York 

D/ember 1909. 
90 Tage Sicht 

157/jj 

774 rs. 

■13$500 -14$000 
19$õ00—20$500 
171500- 18$500 

$320— $340 
8$500— 9^000 

18$500 -19$000 

208000—32800Ü 

27$000-30§000 

|380 

§580- ;680 

40$0iJ'.)-5580(X) 

$ —58|\HX' 
4 — 5^000 

5?000— 55500 
S60Ü 

1$800- 2$000 

ISfüOO 
lôfOOO 

15$00()—20?000 

7$0(X)—ISlÜ'.O 
2$8li0— 3$200 
y$5ü0— 9$6U0 
9ÍÍ600—lOKXK) 
I — 8600 

8$5'jO- 9$000 
98000— 985Ü0 

90$000--l 108000' 
1308000-150 OOÜ 
100$000~1208000 
t30$000-1608C00 ; 

8080(10—908000 

Kaffeemarkt v. 1 Dezem. 1909 
Sack 

49.478 

627 rs. 

153/3,. 

780 sr. 
633 rs 
632 rs. 

3$277 r3, 

Hotel Albion 

89 - Rna Brlg. Tobaisi 89 
In der Nähe des englischen und Soro- 

cabana-Bahnhofes, mit elektrischer Stras- 
senbahn Tor der Tür, empfiehlt sich dem 
reisenden Publikum. 

Der Eigentümer: Albert Schwabs 

Zufuhren in Santos 
> > Rio 
> in Santos seit 1. Juli 
> > Rio > > > 

VerschiffuDgen in Santos 
> > Rio 

Vorräte in Santos 
> » Rio 

Verkäufe in Santos 
> » Rio 
Bür Typ 4 wurden 4$000, für Typ 7 

3$700 per 10 Kilo gezahlt. 
Tendenz ruhig. 
Pauta semanal 0$460. 
Der Dampfer <Aquitaine> nahm 9.350 

Sack Kaaffe nach'Europa mit. 

9.875.639 
2.319.538 

? 
25.078 

1.821.553 
35Í.145 

13.101 
10.200 

Erangellscher Gottesdienst findet statt: 
in São João da Boa Vista, Sonntag den 19. 
Dezember Nachmittags 1112 Uhr. 

Pastor J. J. Zink. 

V 

Für jeden Gebildeten 

unentbehrlich 

ist die Münchner „JUGEND". 
Preis pro Quartal 
4 Mark, im Ausland 
mit Porto 6 Mark. 
Jede Buch- und Kunsthandlung Und 
jede Zeltungs-Verkaufsstelle nimmt Be- 
stellungen an. Prob;b:Inde, 5 versch, 
Nummarn enthaltend, 50 Pfg., im 
Ausland m. Porto 1 Mark. Briefmarken 
aller Länder werden bis zum Betrage 
von 1 Mark in Zahlung genommen. 
Probetiummern kostenfrei durch 

den 

der „JUGEISD* 

München, Lessingstr. 1. 
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L. Grumbarh & C''' 

liua S. Rento 89-91 

Sã P*a.u 1 o 

In diesem Hause findet man das i^rcsäte und ausgewähltesfe Sorti- 
ment in Artikeln für den Hausgebrauch 

Gescliirre, Crystalle, Porzellan, ietalle, FiltdP Btc. 

Da wir sehr grosse Einkäufe machen und mit den ersten 
F;)briken in kontrakdicher Verbindung stehen, bieten wir die 

grössten Vorteile, sowie die billigsten Preise. 

Repräsentanten der 

Metallwarenfabrik Christofle 

Cr stalwarenfabrik Baccarat. 

2415 

H uniorsitisclies. 

Ei n 
Weiss 
Wetter. 

Wolkenschieber, ' Anton : 
der Deiwel, was das ist mit das 
Blauen Himmel kiiegt man in die 

letzten Monate beinahe gar nicht mehr zu 
sehen! — Willem: Ich ghube, Anton, du 
bist schuld daran; du hast in den letzten 
Monaten das Blaue vom Himmel herunter 
gelogen. 

D orf so k r a t e s . Fremder: Ja — 
die Frau und die Pfeife, das macht wohl 
Euer Glück aiis, Alter, auf die alten 
Tage — 's Pfeifet is mir lieber. — 
«Was? Wieso denn? — Dem kann 
nians Mundstück abnehmen.- 

Das neue Mädchen. Frau von A. 
hatte sich aus der ländlichen Sommer- 
frische ein neues Mädchen mitgebracht, 
dem die städtischen Sitten und Bräuche, 
böhmische Wälder waren. Eines Tages I 
gab sie ihr einen Teewärmer mit dem Be | 
merken : «Bringen Sie den Tee niemals 
ohne diese Mütze herein I — Am Abend 
erschien Stine, zum Gaudium der anwe i 
senden Gäste, mit dem Teewärmer auf' 

Lehmanns gehen, ich will mir morgen ihr 
Tranchiermesser borgen, und dass muss 
dringend geschliffen werden, es ist schon 
ganz stumpf.') 

Zerstreut. Professor: Hier ist es 
aber furchtbar kalt I 

Barbier: Ja, es ist ziemlich frisch, Herr 
Professor. ■ 

Frofessor: Wenn Sie nichts dagegen 
haben, behalte ich den Hut auf, während 
Sie mir die Haare schneiden : ■■ 

Arbeitsreiches Leben. „Woher 
mag dieser Mann wohl sein Vermögen 
haben?" — „Sehr einfach; er hat viermal 
in seinem Leben eine reiche Frau ge 
heiratet." — „Und jetzt ist er wieder 
Witwer; da wird er wohl noch die Fünfte 
nehmen ?" — „Das glaube ich nicht wie 
er sagt, will er sich jetzt endlich vom Ge- 
schäft zuiückziehen." j 

Sc hmeichelhaft. Schmierendirek-1 
tor: Morgen geben wir den „Freischütz". 
Aber, wo sollen wir denn für die Wolfs- 
schlucht eine Wildsau hernehmen? — 
Schauspieler: Na, vielleicht köiinte die 
Frau Direktorin die Partie übernehmen. ! dem Kopfe, den sie mittels Haarnadeln, 

doit befestigt hatte. ^ DerGipfelderGrossmut. Lie- 
Entrüstung. Arbeiter (der vom ; sagte die junge Dame, mein 

Gerüst heruntergefallen ist und vorläufig Vater ist nicht menr der reiche Mann, der 
mit frischem Wasser erquickt wird: Wie Vori/.h.,r,rr d. 
hoch muss man denn herunterfliegen, bis 
man ein Glas Wein kriegt ? 

Auskunft unter Vorbehalt. 
Karlchen : Papa, was ist denn ein Jung- 
geselle ? — Papa; -Ein Junggeselle ist 
iin beneidenswerter Mensch, aber sage es 
\icht der Mama ■ 
Falsch verstanden. Richter: 

Sie haben drei silberne Löffel gestohlen. 
A'issen Sie auch, was darauf steht? — 
Angeklagter: Ja, Hotel goldener Engel. 

Berechnend. Gatte: Es ist ein 
Scherenschleifer vor der Tür, Marie, hast 
Du nichts zu schleifen ?" — Gattin : . Nein, 
aber sag' ihm, er soll nebenan zu 

unserer Verlobung war. Er hat ■ 
alles verloren. - Neir, mein Lieb! j 
rief er aus, nicht alles ! - Doch, be-! 
kräftigte sie, «alles! . — Nein, sagte er ^ 
mit edler Festigkeit, nicht alles. Du' 
bleibst ihm ja noch. Wie könnte ich so i 
grausam sein, sein Unglück noch zu ver-' 
mehren! Sage ihm, meine Grossmut zwingt j 
mich, ihm das wenige noch zu lassen, [ 
was das Schicksal in meine Hand gelegt! 
hat. Ich will Dich ihm nicht rauben. Lebe : 
wohl auf ewig. 

Kasernenhofblüte: RekrutMüller 
stellen Sie sich nicht so nahe zum Kopf 
Ihres Pferdes, sonst frissf es Ihnen das 
Stroh bei den Ohren heraus 1 

Otio Sp less 

Deutsche EolonialwareQ- und 
Delikatessen-Handlung 

ppeziell deutscher Frucht-, Fisch-, 
Fleisch- und Gemüse - Konserven, 
Hülsenfrüchte u. Mtihlen-Produkte. 

Direkter Import 
Rua Conselh. Nebias 68 

Ecke Kua General Ozorlo — S. Paulo 
teilt seinen verehrl. Kunden hier am 
Platze wie im Innern des Staateí mit, 
dass zu den 

bevorstehenden Festtagen 
sein Lager in nur direkt importierten 
erstklassigen Konserven und Delikates- 
sen auf das beste assortiert ist und 
hält sich bei vorkommendem Bedarf 
bestens empfohlen. 

Mit den Dampfern <DcIgran«t> und 
<</ap Uocu> erhielt und garantiere 
nur beste frische Ware 

P. P. extra starker Braun- 
sehweiger Stangen-Spargel 

(22—24 Stangen pr. Kilo) in 1/2 und 
1/1 Kilo-Dosen) 

do. rlo. Brechspargel mit Köpfen 
in 1/2 Kilo-Dosen 

Extra feinste junge griine Erbsen 
in l/2 Kilo-Dosen 

la Rosenkohl, Teltower Rübcheii, 
Sellerie in Scheiben in 1/2 Ko.-Dosen 
Feinste Thüringer Gervelatwnrst 

„ Strassburg.Trüffel-Leberwurst 
„ Braunschweiger Mettwurst 
,, „ Schinkenwurst 
in Därmen und 1/4 Ko.-Dosen 

Frankfurter Würsts (6 pr. Dose) 
Ochsen-Zunge in Gelóe 

Kieler BUoklinge, 
geräuch, .Aal, 

geräuch. Lachs (ohne Oel) 
Marin. Lachs in Gelée, 

marin. Aal in Gelée, 
Christiana-Anchovis, Kieler Sprotten, 

echte Brabanter Sardellen. 
Stuhr'a echten russischen grobkörn. 

Caviar in 1[8 und ti4 Pfd.-Dosen 
Neuen Limburger Eäse 

wie sämtliche Sorten getrockn. Früchte. 

Ganz besonders zu den Festtagen 
empfehle: 

Feinste grosse Smyrna Dessert-Feigen, 
Datteln, Malaga-Trauben, Rosinen, 

Mandeln mit und ohne Schale, 
Wall- und Hasel-Nüsse, Tannen- 

baum-Confect, Christbaum- 
Kerzen - etc. - etc. - etc. 

Aufträge aus dem Innern 
werden promptest erledigt, u. 
bitte meine verehrl. Kunden 
im Innern, ausführliche Preis» 
liste zu verlangen. (2519 

Daui«n) m. iJleg. Kind,, körp. Fehl), 
5—500000 Mk. Vem. Iwünsohen bald 
leirat. Nur Herren fw. a. ohne Verm.) 
)ei denen gegen eine sehne) leHeirat keivi 
Hindern, vorliegt, wollen sich melden 
bei Ii. Sohledntfer, Berlin 18. 1385 


